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UNIER UNS 


Wer ist die Schönste 
im Bar: Heit? 


Vier Bild- 
geschichten 
in dieser 
Ausgabe: vier 
Mädchen, 

die um 

die Gunst der 
In N „Playboy“- 
Leser werben 


ben Sie uns! Worauf es ankommt, ist Ihr 

persönlicher Geschmack. 
Vor zwei Monaten fragten wir an dieser Stelle: 
„Welchen Titel hätten Sie gewählt?“ Sechs 
Cover-Entwürfe für die Ausgabe 12/1988 stellten 
wir zur Diskussion, unsere eigene Wahl und fünf 
Alternativen. Das Echo war überwältigend: 
Mehrere tausend Antwortbriefe und -karten gin- 
gen bei uns ein. Die „Playboy“-Leser hatten nicht 
nur ihren Lieblingstitel genannt, sondetn ihn 
meistens auch ausführlich begründet. Eine kleine 
Auswahl der Antworten und die Hitparade der 
Beliebtheit finden Sie auf der Leserbriefseite. 
Siegerin wurde nicht das von uns ausgesuchte 
Titelmädchen, sondern die Mitbewerberin Sarah 
Erni, fotografiert von Otto R. Weisser. Sie 
schmückt nun die Titelseite der vorliegenden 


): Spiel geht weiter. Machen Sie mit, schrei- 


AN DEIN 


4Das Mädchen 
wen seite einsp 


Ausgabe. Die dazugehörige Bildgeschichte fin- 
den Sie ab Seite 84 (Das Mädchen von Seite eins). 
Einen herzlichen Dank an alle, die mitgemacht 
haben. Wie versprochen wurden unter den Ein- 
sendern drei Magnum-Flaschen Champagner 
verlost; Gewinner sind: Wilfried Döring, 2400 
Lübeck, Regina Abs, 5024 Pulheim und Gerd 
Grieshaber, 6700 Ludwigshafen. 
Heute nun wollen wir von Ihnen wissen, welches 

Mädchen im Heft Ihnen am besten gefällt. Vier 
Konkurrentinnen von - wenn man mal so sagen 
darf — ganz unterschiedlicher Bauart stehen am 
Start. Schreiben Sie die Ziffer Ihrer Wahl und - 
wenn Sie wollen - die Begründung auf eine Post- 
karte an die „Playboy“-Chefredaktion, Stichwort 
Lieblingstyp, Charles-de-Gaulle-Straße 8, 8000 
München 83. Verlost werden wieder drei Ma- 
gnum-Flaschen Champagner Moe&t & Chandon. 
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LESERBRIEFE 


In Heft 12/88 stellten 

wir sechs verschiedene 
Titelvorschläge zur 
Diskussion. Die Playboy- 
Leser, schreibfreudiger 
denn je, haben geantwortet. 
Hier ist die Hitparade 


34 Prozent: Sarah (4) 


Ihre Anregung bezüglich der Aus- 
wahl des Titels begrüße ich sehr. Ich 
bin erstaunt, daß Sie allein für die 
Umschlaggestaltung sechs verschiede- 
ne Varianten entworfen haben; jede 
erstklassig und wert, veröffentlicht zu 
werden. Wenn Sie von einer „schweren 
Entscheidung“ sprechen, so gebe ich 
Ihnen durchaus recht. Für mich ist der 
vierte Cover-Entwurf die Nr. 1. Das 
Mädchen entspricht einfach meinem 
Schönheitsideal am meisten. Das Foto 
ist ein Meisterwerk. 

Hans-Jürgen Boenke, München 


Wette, Ihr hättet auch die Nr. 4 ge- 
wählt, wenn der Busen fotogener gele- 
gen hätte. 

Salavatore Giardina, Neuwied 


Meine Wahl lautet: Titel Nr. 4. War- 
um? Sie hat Augen wie Männerfüße: 
groß, dunkel und feucht. Im Ernst: Die 
würde mich anmachen. 

D. Ihme, Berlin 


Ich kaufe Inhalt! Aus meiner Sicht 
können Sie auch einen Kartoffelsack 
auf das Titelblatt bringen. Ihre Aus- 
führung in der Rubrik Unter uns: 
„... dieses Heft gekauft haben, kann 
unsere Wahl,...so falsch nicht ge- 
wesen sein.“ Das ist ein leichter Schlag 
unter die Gürtellinie. Der Satz de- 
gradiert doch zu „Bildguckmännchen“. 
Mich kann die Inhaltsangabe auf dem 
Titelblatt schon kräftig zum Kauf 
animieren. Nun zu meinem Bildge- 
schmack: Nr. 4 belegt bei mir Platz 1. 
Peter R. Schmidt, Berlin 


Wenn Ihr Dezemberheft erscheint, 
ist doch bald Weihnachten. Die Zeit der 
wunderhübschen Verpackungen und 
tollen Überraschungen. Aus diesem 
Grund fällt meine Wahl auf die vierte 
Version. Nicht zuletzt auch der glän- 
zenden Augen wegen, die viele Wün- 
sche offen lassen und einem die auf- 
regendsten Träume bescheren. 

R. Mühlhaus, Dortmund 


anner, Mädchen, 


einungen 


19 Prozent: Gladis (3) 


Mit diesem Mädchen würde ich 
schon ganz gerne ein paar Jahre Robin- 
son Crusoe spielen. 

Volker Jacobi, Warburg 


Im Kreis der mit kosmetischen und 
allerlei labortechnischen Tricks denatu- 
rierten Geschöpfe ist Nr. 3 das einzige 
Mädchen aus Fleisch und Blut. 

Günther Henning, Ingolstadt 


Wäre einfach mal eine Abwechslung 
zu den ansonsten eher vollbusigen Mo- 
dellen gewesen. 

Dieter Kempe, Frankfurt 


Für mich ist es Titel Nr. 3. Die Glanz- 
punkte des Gesichts (schöne Augen, 
volle Lippen) kommen hervorragend 
zur Geltung. Der geschickt aufgeschnit- 
tene Umhang „verlängert“ den Körper 
und kontrastiert zur hellen Haut. Arme 
und Hände sind in Bewegung und ge- 
ben dem Bild eine natürliche Lebendig- 
keit. Ein Foto mit Phantasie, die mir auf 
allen anderen Vorschlägen einfach 
fehlt. 

Arnulf Beck, Donauwörth 


17 Prozent: Davina (6) 


Eurer originellen Aufforderung zum 
Cover-Contest komme ich mit Vergnü- 
gen nach, zumal mir die Wahl gar nicht 
so schwerfiel. Also, die Nixe von Nr. 3 
turnt mich irgendwie nicht an, die 
Damen Nr. 4 und Nr. 5 sind zwar 
attraktiv, schauen mir aber ein wenig 
zu kühl und streng in die Kamera. 
Muriel ist schon appetitlich, muß aber 
letztlich auch gegen die lady in red 
von Nr. 6 zurückstecken. Die zauber- 
haft wuscheligen Haare, die träumen- 
den Augen in einem zierlich-aparten 
Gesicht mit zeitlos schönen Zügen, 
dessen sinnliche Lippen selbst bei 
minus 25 Grad das Blut in Wallung 
bringen. Kurz: Die Inkarnation eines 
Vollblutweibes schlechthin macht das 
Cover Nummer Sex zu meinem absolu- 
ten Favoriten. 

Norbert Glaeser, Berlin 


Meine Stimme für Mädchen Nr. 6. 
Ihr Gesichtsausdruck verrät Klasse. 
Ihre Haltung ist aufregend, das Haar 
wunderschön, und in ihren Busen 


‚könnte man das Gesicht vergraben. 


Rocco Borraccia, Nürnberg 


15 Prozent: Muriel (2) 


Es tut mir leid, daß ich Euch nicht 
widersprechen kann. Mit Muriel habt 
Ihr einmal mehr bewiesen, daß Euer 
Geschmack nicht der schlechteste ist. 
Muriel besteht nicht nur die Auswahl 
der fünf Titelmädchen, sie übertrifft 
auch noch alle anderen Schönheiten 
dieser Ausgabe. 

Markus Tumat, Mayen 


Eure Titel-Auswahl des Heftes 12/88 
istin der Tat optimal. Da paßt einfach 
alles. Es ist schon sehr inspirierend, so 
ein Licht/Schatten-Spiel. Macht bitte 
weiter so. 

Rolf Liebscher, Übach-Palenberg 


Das von Ihnen ausgewählte Titelbild 
— Glückwunsch dazu - zeigt alles, was 
den Playboy auf so angenehme Weise 
von anderen Herrenmagazinen unter- 
scheidet. Die Aufnahme zeigt in — 
durch Licht und Schatten — plastischer 
Art gerade so viel Erotik, daß sanftes 
Kribbeln sich im Betrachter regt. Der 
Gesichtsausdruck spiegelt im Zusam- 
menspiel mit den verwendeten Acces- 
soires wider, daß der Playboy eben nicht 
vom Sex alleine lebt, sondern auch 
Geistvolles bietet. Alles in allem ist Jean 
Pierre Bourgeois hier eine ausgezeich- 
nete Aufnahme gelungen, zu der auch 
die Persönlichkeit des Modells in ent- 
scheidendem Maße beiträgt. Nicht nur 
die kurzen Haare, sondern auch ihr 
„skeptischer“ Blick machen diese Frau 
interessant. 
Ulrich Schulz, Trier 


15 Prozent — Tina (5) 


Nichts gegen Muriel. Aber Nr. 5 paßt 
besser’zur winterlichen Jahreszeit. 
Carmen Schomberg, Uetze 


Mich hat einfach die Ausstrahlung 
des Weihnachts-Bunnys eingefangen. 
Karl-Heinz Lauckner, Frankenberg 


Sie haben eine gute Wahl getroffen, 
aber meine Favoritin ist Nr. 5. Mit ihrem 
Mantel paßt sie besser zum Dezember. . 
Andreas Blaes, Mannheim 


Für mich sieht diese schöne, sinnliche 
Frau mit ihren lockigen Haaren einfach 
wie ein Engel aus - traumhaft schön. 
Andreas Schaller, Bad Lippspringe 


iu 
Schreiben Sie an den „Playboy“! Adresse: 


„Playboy“ Deutschland, Leserbriefredaktion, 
Postfach 20 17 28, 8000 München 2. 


Noch 


mal 


gutgegangen. 


Der LKW, der ohne Zeichen aus 
der Kolonne zum Überholen 
ansetzt. Der Radfahrer, der beim 
Überqueren der Hauptstraße 
nicht nach links und nach rechts 
schaut. Der Hirsch, der plötzlich 
auf die Fahrbahn springt. 


Manchmal weiß man wirk- 
lich nicht, wer eigentlich 
mehr Glück gehabt 
hat - der andere oder 
man selbst. 
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Aber so geht es 
täglich auf unseren 
Straßen zu. Und da 
zählt nur eins: die 
Nerven nicht zu 
verlieren. "Die mit dem Schä 
Wer schafft es schon, ruhig zu 
bleiben, wenn ringsum Hektik 

und Aggressivität herrschen? 

Die wenigsten. Und nicht wenige 
vergrößern ihre Probleme noch, 

in dem sie zu Medikamenten, 

oder sogar zur Flasche greifen. 

Wo doch das einzige, was ihnen 

fehlt, Ausgeglichenheit ist. 


m Mn "7 Ark 


Gegen Nervosität und Über- 


-reiztheit gibt es ein bewährtes Mit- 


tel: Baldrian, das neben seiner 
natürlichen Wirkung noch einen 
weiteren wichtigen Vorteil hat: 
Nebenwirkungen sind bisher nicht 
bekannt. 


Baldriparan® Beruhigungs- 
Dragees enthalten Baldrian als 
wesentlichen Wirkstoff. Und so 
wirken sie zwar beruhigend. und 
entspannend auf das gesam- 
te Nervensystem, 
HN, dämpfen jedoch 
nicht die Aufmerk- 
SC Q IS samkeit beim Auto- 
fahren oder bei 
geistiger Tätigkeit. 
fer bitte...! 

Vertrauen Sie ein- 
fach der Kraft der Natur, wenn Sie 
glauben, daß innere Ruhe Ihnen 
bei Ihrer Aktivität helfen kann. 


Baldri paran 


Beruhigungs - para 


Denken Sie ruhig 
mal drüber nach. 


04/34/04/89 


Baldriparan® Beruhigungs-Dragees zur Vorbeugung und Behandlung bei allgemeiner Nervosität, 


innerer Unruhe, Überreiztheit, Erregungs- und Spannungszuständen. 


E. SCHEURICH Pharmwerk GmbH - Appenweier 
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ESSEN A IRINKEN 


18 Restaurantkritiker und 
Berufsgourmets aus der ganzen Welt 
antworten hier auf drei Fragen, 
deren Antworten uns 

schon immer interessiert haben: 


1. Ich habe drei Favoriten an mei- Christian 1. „Tantris“ in München (Johann-Fich- 

nen drei Wohnsitzen: das „Aubergine“ Millau, “te-Straße 7, Telefon 0 89/36 20 61), 

in München (Maximi- Herausgeber weil ich von Chefkoch 

liansplatz 5, Telefon 0 89/ an. : | Heinz Winkler Rabatt 

598171); das charman- Sr bekomme und es mir 

te „Chäteau Layauga“ in „Gault- aus diesem Grund lei- 
Gaillan-en-Medoc, Bor- Millau“, sten kann. 

“= deaux, Telefon 00 33/ Paris 2. Einen guten Eintopf. 


' 5669 26 83; das „Le Louis 
XV“ im „Hötel de Paris“ 
in Monte Carlo (Place du 
Casino, Telefon 00 33°93/ 
50 80 80). 


Hardy Rodenstock, 2. Salzburger Nockerl mit 


Marc de Champerard, 
Herausgeber 78 91 82 02). 


des Restaurantführers 3. Zur Zeit die Pauillac- 
„Champerard“, Paris Rotweine (Bordeaux). 
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Weinsammler, Karamelsauce. 
Starnberg 3. Chäteau d’Yquem. 


saft, serviert mit kleinen Gemüsen und 
Kartoffelpüree und zubereitet von Joel 
Robuchon. 

3. Die roten Cötes-du-Rhöne-Weine, 
besonders Cöte Rötie. 


3. Champagner und 
Weißbier. 


“Ulrich Klever, 
Autor und Koch, 
St. Georgen 


1. „Girardet“ in Crissier/Schweiz (1, Rue 
d’Yverdon, Telefon 00 41 21/27 01 01), 


1. Das Japan- 1. „La Chiusa“ in Monte- weil bei Fredy Gi- 

Restaurant „Mi- follonico/Toskana (Via del- rardet Essen einfach r 
fune“ in Mün- la Madonnina 88, Telefon Spaß macht. ; 
chen (Ismanin- 0 03 95 77/66 96 68). Dania 2. Frische Kalbsle- d 


ger Straße 136, 
Telefon 0 89 
98 75 72). 

2. Japanische Ge- 


richte wie Sushi topf, zubereitet wein schlechthin, 
(roher Fisch) und von meiner der in England im- 
Sashimi (fritier- Frau Gabi. mer noch die Krö- 


ter Fisch). 
3. Whiskey Sour Roswitha Heyne, 


Luccherini bringt regionale 
Produkte vollendet und un- 
verfälscht auf den Tisch. 

2. Rinderbraten im we 


3. Riesling aus © 
der Wachau 


ber, gebraten, mit 
Salbei. 

3. Late-bottled Vin- 
tage Port, der Port- 


nung eines jeden 
Dinners darstellt. 


zum Aperitifund Kochbuchverlegerin, (Niederösterreich) und Andrew Eliel, 
Sake zum Essen. München Sammarco vom Castello Cheftester von 
dei Rampolla (Toskana). „Egon Ronay's Guides“, 
London 

1. Im „Le Louis XV“ im Michael Reinartz, 

„Hötel de Paris“ in Mon- Herausgeber des „Gault- 
te Carlo (Place du Ca- Millau Österreich“, 1. „Girardet“ in Crissier/Schweiz (1, Rue 

sino, Telefon 00 33 93/ Munderfing 


50 80 80), weil ich Alain 
| Ducasse für den kreativ- 
© sten Koch halte. 

2. Ein Bresse-Huhn, zu- 
bereitet von Drei-Sterne- 
Koch Alain Chapel in 
Mionnay (Saint Andre 
de Corcy, Telefon 00 33/ 


1. „Robuchon“ in Paris (Rue de Long- 
champ, Telefon 0 03 31/47 27 12 27), 
wegen der eleganten Atmosphäre. 

2. Schweinekopf geschmort in Trüffel- 


1. „Girardet“ in Crissier/Schweiz (1, Rue 
d’Yverdon, Telefon 00 41 21/27 01 01), 
erstens aus Nationalstolz und zweitens, 
weil Fredy Girardet der Beste ist. 

2. St. Gallener Doppel- 
schübling, eine dicke 
‘ "Wurst mit gutem Kartof- 
felsalat; selbstverständ- 
lich ohne Mayonnaise. 

3. Die Weine vom Chä- 
teau Palmer, Medoc (Bor- 
deaux). 


Silvio Rizzi, Restaurantkritiker 
der „Schweizer Illustrierten“, Zürich 


d’Yverdon, Telefon 00 41 21/27 01 OD, 


weil Fredy Girardet von er 
unerschöpflicher Krea- 
tivität und meistens - 
anwesend ist. Und weil 
er zu keiner Zeit die 
überbordenden Mode- 
trends mitgemacht hat. 
2. Rindsroulade gefüllt 
mit Rosenkohl und Ka- 
rotten. 

3. Derzeit Champagner 
Krug Vintage 1981. 


Helga Baumgärtel, 
Weinexpertin 
und Autorin, München 


1. Was ist Ihr Lieblingsrestaurant? 
2, Was ist Ihr Lieblingsgericht? 
3, Was ist Ihr Lieblingsgetränk? 


Susan Kurosawa, | 
Herausgeberin 

des Restaurantführers 
„Good Food Guide“, 
Sydney 


1. Das „Imperial Pe- 
king Harbourside“ 
in Sydney (15 Cir- 
cular Quay West, Telefon 0 06 12/ 
27 70 73). In dem chinesischen Restau- 
rant gibt es die besten Hummerkrabben 
und die schönste Aussicht auf die Oper 
von Sydney. 

2. Asiatische Küche, weil sie leicht und 
gesund ist. 

3. Australischen Weißwein und eiskal- 
tes Fosters Bier. 


1. „Peacock Alley“ im „Hotel Waldorf- 
Astoria“ in New York (301 Park Ave- 
nue, Telefon 00 12 12/35 53 00 01). 
2. Krustentiere in 
allen Variationen. 
3. Die berühmten 
Grand Crus des 
@ Medoc wie Chä- 
 teau Lafite Roth- 
. schild oder Chä- 
| teau Margaux. 


Josef Hottenträger, 
Küchendirektor 

der Lufthansa Service 
GmbH, Frankfurt 


Rudolf Bayr, 
Moderator des öster- 
reichischen 
TV-Magazins „Häferl- 
gucker unterwegs“, 
Salzburg 


1. „Villa Mozart“ in 
Meran (Via San 3 
Marco 26, Telefon & 
0 03 94 73/3 06 30), wegen der er 
ten Atmosphäre. 

2. G’selchtes mit Selchgriesknödel und 
Kraut. 

3. Grüner Veltliner, Weingut, Nico- 
lai-Hof, Mautern (Niederösterreich). 


1. Die „Alte Pfalz“ in Weinheim-Lützel- 
sachsen (Wintergasse 47, Telefon 
0 62 01/5 51 69), weil es ein gemütli- 
ches, rustikales Restaurant ist. 

2. Frische Forelle aus dem Odenwald 
mit Mandeln. 

3. Trockener Hemsbacher Rittersberg 
von der badischen Bergstraße. 


Alexander 
Bautzmann, 
zuständig für 
die Speise- 
wagen der DSG, 
Frankfurt 


1. „Petit Delice“ in Hamburg (Große 
Bleichen 21, Telefon 0 40/34 34 70), 
> weil einem dort, 
trotz des franzö- 
sischen Namens, 
erstklassige deut- 
sche Küche ge- 
boten wird. 
2. Alles, was ich 
mir selber koche. 
3. Rotwein aus 
Burgund, Weiß- 


wein aus Friaul. 


Wolf Uecker, Journalist und 
Kochbuchautor, Hanstedt 


1. „Gotham Bar & 
Grill“ in New York 
(12 East 12th Street, 
Telefon 0012 1% 
6204020). Sehr 
elegant, im Stil alter 
Kaffeehäuser. Chef 
Alfred Portale ist ein 
Meister beim Zube- 
reiten von Salaten. 


2. Schokoladenku- ee: 
; . Amerikas 

chen mit Toffee-Eis bekannteste 

und Trüffeln. Gastro- 

3. Kalifornische Ca-  kritikerin, 

bernet-Weine. New York 


1. Bei der Vielzahl von Kriterien, die 


ich als Maßstab anlege, läßt sich nur 


schwer ein Restaurant herausheben. 
Wenn es denn sein muß: die „Schwei- 


Johann Willsberger, 
Herausgeber des 


München 


zer Stuben“ in 
Wertheim (Gei- 
selbrunnweg 11, 
Telefon 0 93 42/ 

A 30 70) — sozusa- 
gen als kulinarisches Gesamtkunstwerk. 
2. Klassiker wie zum Beispiel Roulade. 
3. Barbaresco, Jahrgang 1964 von Bru- 
no Giacosa (Piemont). Davon habe ich 
zum Glück noch eine erkleckliche An- 
zahl Flaschen im Keller. 


Heinz-Gert Woschek, 
Herausgeber der 
Zeitschrift 

„Alles über Wein“, 
Mainz 


1. „Grotto Antico“ 
in Bioggio, Tessin 
(Telefon 0041 91/ 
59 12 39). 

2. Leichte Fischge- 
richte und als Kon- 
trast dazu die tra- 
ditionellen Desserts 
der’österreichischen 
Küche. 

3. Weine, die dem 
Charakter ihres An- 
baugebietes treuge- 
blieben sind. Gottlob 
gibt es sie. 


1. „Kurhausstüberl“ in Waging (Am 
See, Telefon 0 86 81/6 66), weil Alfons 
Schuhbeck eine feine, bayrische Wirts- 
hausküche macht. 

2. Tafelspitz mit Apfelkren. 

3. Champagner und 
trockene Weißweine 
von der Loire. 


Hans R. Beierlein, 
Medienmanager 
und 

Herausgeber 
„Gourmedia“, 
München 


Magazins „Gourmet“, 
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WER DIE Cops VON NEW ORLEANS KENNT, HÄLT SICH ZURÜCK. 


WER SICHER SEIN KANN, AUCH NACH 48 STUNDEN IN DER BESTEN 


FACON ENTLASSEN ZU WERDEN, RISKIERT SCHON MAL MEHR. 
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Auberirdischer 
trifit Erdenireak 


Eine intergalaktische 
Love-Story: 


Knuddelmonster Alf und 


seine deutsche 
Stimme Tommi Piper 


ein Zweifel, die Stimme ist wohl- 

vertraut. Die Spätfrühstücker im 

„Max 2“, einem kleinen Cafe in 

der Münchner Maximilianstraße, 
drehen sich um, als er mit einem all- 
täglichen „Guten Morgen“ zur Tür her- 
einschneit. „Alf ist da“, brummelt einer 
zwischen Kaffee und Toast. „Lach mal“, 
bittet ein anderer. „Ha, ha“, tönt der 
Mann im Schlabberlook auf Komman- 
do, während er sich in den erstbesten 
Stuhl wirft. Sein Name: Tommi Piper, 
sein Beruf: Synchronsprecher, seine 
Berufung: Alf. 

Seit das Knuddelmonster mit Rüssel- 
nase vom fernen Planeten Melmac letz- 
tes Jahr seinen Siegeszug auf deutschen 
Bildschirmen antrat und zur Kultfigur 
für Omis, Yuppies, Punks und Kids 
avancierte, ist Piper in außerirdischer 
Mission unterwegs. 

An diesem Morgen kommt er aller- 
dings ganz von dieser Welt. Der 1,74 
Meter kleine Mann mit der knarzenden 
Stimme ist geschafft. Schuld hat die 
Bürokratie. „Ich komme gerade vom 
Finanzamt. Was die von mir wollen“, 
stöhnt er bei Sekt und Cola und macht 
seinem Frust zwischen zwei Nikotin- 
zügen Luft, „ich bin doch nicht reich.“ 

Stimmt. Mit irdischen Gütern über- 
mäßig gesegnet ist der gelernte Schau- 
spieler Piper sicher nicht. Doch nun, 
wo der Außerirdische mit explosivem 
Knall in seinem Leben gelandet ist, 


weht dem 47jährigen wieder ein laues’ 


Lüftchen um die ausgeprägte Nase — 
nach Jahren der beruflichen Talfahrt. 
„Zwischen Alf und mir war es Liebe 
auf den ersten Blick“, kommentiert der 
gebürtige Berliner seine erste Begeg- 
nung mit dem „frechen Kerlchen“ im 
Studio der BETA-Film in München- 
Unterföhring. Piper war dort mit acht 
Konkurrenten zum Vorsprechen ange- 
treten. Als er ein alf-mäßiges „Null Pro- 
blemo“ ins Mikro krächzte, war das 
Besetzungs-Problemo sofort erledigt. 


„Dieser Mann muß 
seine Stimme so 
gut wie nicht chan- 
gieren“, so Dialog- 
schreiber Siegfried 
Rabe, der dem 
Katzenfresser die 
vorlauten Sprüche 
für die Vorabend- 
sendung des ZDF 
auf den Rüssel 
schreibt, „besser als das US-Original.“ 

Seit damals steht Tommi Piper für 
jedes 30minütige Alf-Abenteuer bis zu 
13 Stunden im abgedunkelten Studio — 
eine Plüschversion des Monsters im 
Arm. „Alf ist für mich nicht irgendeine 
Figur“, sagt er liebevoll, „er ist ein wei- 
ser Affe-Kamel-Mensch, mit dem ich so 
richtig schön leiden kann.“ 

Piper, einst Nebendarsteller von ho- 
hen Gnaden (Der Kommissar) und dann 
jahrelang vom Bildschirm verschwun- 
den, gräbt sich so langsam wieder aus 
der anonymen Masse hervor. Daß das 
hinter dem zotteligen Rücken von Alf 
geschieht, stört ihn nicht im geringsten. 

Ihm machen seine monster-mäßigen 
Auftritte tierisch Spaß: bei Messen, auf 
Partys, in Kaufhäusern. Überall tanzt er 
mit kauzigen Sprüchen und Auto- 
grammkarten an. Besonders stolz ist 
der ehemalige Sänger (Amon Düül II) 
auf sein Comeback als Musiker. Als Alf 
rockt und kreischt er demnächst inter- 
galakatisch auf Platte. 

Obwohl Kinder ihn morgens aus dem 
Bett klingeln, Stewardessen und Zei: 
tungsverkäufer ihn als Alf erkennen - 
die Identitätskrise hat ihm das alles bis 
dato nicht beschert: „Nee“, berlinert er 
beim zweiten Sekt, „macht doch allet 
Spaß, und der Alfie ist mir eh lieber als 
so mancher hier unten auf der Erde.“ 
Zum Beispiel? „Bundeskanzler, Um- 
weltminister oder Münchner Schicki- 
mickis — allet der gleiche Schrott.“ 

Mit München verbindet ihn sowieso 


FERNSEH-AULT 


nur noch eine Art Haßliebe. Da hat er 
schon ganz andere Zeiten erlebt. Mitte 
der siebziger Jahre, als erfolgreicher 
Kabarettist (Spectacle), stieg er zum 
König der Nachtschwärmer auf. „Da- 
mals gab’s in Schwabing noch richtige 
Kumpels — wie du sie noch im Kohlen- 
pott triffst. Heute herrscht hier doch 
Totalausverkauf“, grummelt er belei- 
digt vor sich hin. „Die Leopoldstraße 
ist eine einzige Pommes- und Spieß- 
burgermeile geworden.“ 

Der Spät-Hippie, der sich wohl nie 
von seinen Flower-Power-Träumen 
trennen kann, kehrte Schwabing ge- 
kränkt den Rücken. Heute lebt er - 
nicht zuletzt der hohen Mieten wegen — 
am Stadtrand. Zusammen mit Lebens- 
gefährtin Martina, einer Kunstmalerin, 
einem ibizenkischen Müllhund und 
zwei Katzen, auf die er — anders als 
Freund Alf — nie den geringsten Appe- 
tit verspürt. Wann immer der Gute ihn 
aus seinen dicken Pfoten läßt, düsen 
Tommi und Martina nach Ibiza. Dort 
hausen sie in einer Burgruine'und ge- 
hen ihrer Lieblingsbeschäftigung nach: 
Gammeln bis zum Absturz. 

Bis 1990 wird Piper noch vollbeschäf- 
tigt sein. Dafür sorgt neuerdings eine 
Managerin, die ihn durchs Erdental 
scheucht. Und dann? „Wilder Bariton 
bei der Oper, das wär's“, krächzt er, be- 
vor er rauswuselt aus dem Cafe, sich in 
sein Hippie-Cabrio, Marke Original- 
Ente, wirft und davonbraust. Wohin? 
Zu Alfie. Logo! Ulrike Blass 
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KUNSIMIRKT 


Fe eat 
zuge N U 


Deutsche 
Maler bitten 
zur Kasse 


Zeitgenössische Kunst 

aus Deutschland 

hat Hochkonjunktur. Vor 
allem in Amerika 

werden Traumpreise bezahlt 


Fr un = 
a ee ed 


Bis zu 900 000 Mark für ein Bild von Anselm Kiefer 


Der 44jährige leidenschaftliche Radfahrer 
nannte sein letztes Bild aus Acryl, Tonschlamm 
und Keramikscherben „Osiris und Isis“ 


uchen muß man erst mal suchen. 

Es liegt mitten im Odenwald an 

der Bundesstraße 27 zwischen 

Würzburg und Mosbach. In die- 
sem zauberhaften Städtchen lebt einer 
der höchstbezahlten zeitgenössischen 
Künstler Deutschlands: Anselm Kiefer. 
Er, den sie in Buchen „unseren Maler“ 
nennen, hat es geschafft. 

Kiefer gilt, so das amerikanische 
Nachrichtenmagazin Time, „als der be- 
ste seiner Generation zu beiden Seiten 
des Atlantiks“, als „der letzte Großmei- 
ster der Moderne“ (Christian Science Mo- 
nitor). Grund für solchen Überschwang 
im kunstbesessenen Amerika war eine 
umfangreiche, von der Ford Motor 
Company gesponserte Werkschau des 
Deutschen mit insgesamt 74 Arbeiten in 
vier bedeutenden Museen der USA: 
„das internationale Kunstereignis des 
Jahres“ (Los Angeles Times), „ein histo- 
risches Ereignis“ (New York Times). 

Nicht erst seit diesen Lobeshymnen 
ist Anselm Kiefer der Favorit auf dem 
internationalen Kunstmarkt. Aller- 


‚dings mußte sich der 44jährige Künst- 


ler, dem jeder Schickimicki-Trubel 


fremd ist, hart an die Spitze empor- 
ackern. Wie alle Propheten galt auch 
Kiefer zuerst nichts —- und schon gar 
nicht im eigenen Land. Kritiker nann- 
ten seine Kunst „faschistisch“, weil Kie- 
fer nach ihrer Meinung in seinen groß- 
formatigen Bildern die Nazizeit nicht 
deutlich genug anklagte, sondern mit 
völkischer Symbolik spielte, um den 
Betrachter besonders betroffen zu 
machen. Dann, Anfang der achtziger 
ahre, platzte der Knoten. Die „Bien- 

le“ in Venedig, die „documenta“ in 
Kassel, schließlich im letzten Herbst die 
Amerika-Tournee — die mythischen 
Arbeiten Kiefers, die uns Deutschen 
das Schlimmste der Vergangenheit vor 
Augen halten, aber auch nordischen 
Heldenmut beschwören, werden am 
internationalen Kunstmarkt hoch ge- 
handelt. Zwischen 200 000 und 500 000 
Dollar müssen Käufer hinblättern — 
falls sie überhaupt ein Bild bekommen. 
Denn an einem Werk arbeitet Kiefer bis 
zu 13 Jahre. 

Gefragt auf dem US-Markt sind auch 
auffallend viele andere deutsche Ge- 
genwartskünstler. Der „Kunst-Kom- 
paß“ der Zeitschrift Capital wies die 100 
gesuchtesten und höchstbezahlten Ma- 
ler im internationalen Markt aus. Die 
Deutschen stellten 24 davon. Das ist 
immerhin fast ein Viertel. Stand: No- 
vember 1988. 

Neben Kiefer besonders beliebt ist 
der 5ljährige Georg Baselitz, der als 
„Vater der Jungen Wilden“ gilt. In den 
sechziger Jahren stießen seine Male- 
reien beim Publikum häufig auf Unver- 
ständnis — nicht zuletzt deshalb, weil der 
Künstler seine Arbeiten mit Vorliebe 
auf den Kopf stellte. Als einem der er- 
sten zeitgenössischen deutschen Maler 
gelang Baselitz 1981 der Sprung nach 
New York. Im Avantgarde-Viertel So- 
Ho wurden seine Arbeiten groß heraus- 
gebracht, die inzwischen bis zu 250 000 
Dollar bringen. 

Als die Jungen Wilden, ursprünglich 
eine Berliner Künstlergruppe, danach 
die Kunstwelt zu erobern begannen, 
stiegen auch die New Yorker Händler 
schnell in das vielversprechende Ge- 
schäft ein. Preise schnellten manchmal" 
in wenigen Wochen in die Höhe. Und 
etliche deutsche Künstler waren bald 
bekannter als die einheimischen. 

Den internationalen Markt beson- 
ders gut kennt der Münchner Galerist 
Raimund Thomas, der auch das „Art 
Forum All“ führt, in dem die wichti- 
gen, vornehmlich deutschen, Gegen- 
wartskünstler gesammelt werden. Tho- 
mas: „Am besten etablieren konnten 
sich in Amerika Rainer Fetting, Bernd 
Zimmer und Helmut Middendorf.“ 


Fetting und Middendorf kommen aus 
Berlin; Zimmer malt in einem Bauern- 
haus im Allgäu. 

Die gesuchtesten Maler müssen dabei 
nicht die teuersten sein: Für Fetting 
und Middendorf etwa verlangt Thomas 
zwischen 40 000 und 50 000 Mark, Zim- 
mer ist sogar noch etwas preiswerter. 
Der Stellenwert eines Künstlers, die 
Qualität eines Bildes haben nur in selte- 
nen Fällen Übereinstimmung mit dem 
„Kurswert“, den Spekulanten einem 
Bild geben. Wo die junge deutsche Ma- 
lerei steht, das sieht man am sichersten 
auf der „ART“ in Basel, der bedeutend- 
sten europäischen Kunsthandelsmesse 
für Gegenwartsmalerei. Sie findet all- 
jährlich im Sommer statt, in diesem 
Jahr vom 15. bis zum 20. Juni. 

Der Gradmesser für den einzelnen 
Künstler sind die Angebote seiner Wer- 
ke bei den Ausstellern. Auf der letzten 
„ART“ war Georg Baselitz etwa bei 
zwölf Galerien vertreten. Übertroffen 
wurde er von einem Toten, dem vor 
zwei Jahren so plötzlich verstorbenen 
Ziehvater vieler junger deutscher 
Künstler, Joseph Beuys. 18 Galeristen 
verkauften Werke des legendären Man- 
nes mit dem Filzhut. Barbara Emde 


Bis zu 450 000 Mark für ein 
Bild von Georg Baselitz 


Der 51jährige aus 

Berlin posierte mit seinem 
nackten Sohn 

Daniel und dem Bild eines 
unbekannten Malers 

aus dem 16. Jahrhundert 
vor Prominenten- 

fotograf Lord Snowdon 


> Biszu 40.000 Mark für ein 


Bild von Rainer Fetting 

Der 39jährige, 

auch Berliner, malt in 
wahren Farborgien, 
obwohl er, hier vor seinem 
. eigenen, vier Meter 
hohen Bild stehend, meist 
ernste Themen anpackt. 
Titel: „Die Bombe“ 


zu A 


Bis zu 50.000 Mark für 
ein Bild von Helmut Middendorf 


> Undnoch ein Berliner: 
© Der 36Jährige 
/ liebt Menschen, auch 
| " wenn erihnen 

| ger ihre Hilflosigkeit 
vorhält — wie 
mit dem düsteren 
Leinwandwerk 
„Großstadteingeborene“ 


An dieser Stelle befand sich eine persönliche Einladung, die Privilegien der 
American Express Mitgliedschaft zu nutzen. Möchten Sie diese Einladung 


annehmen, dann rufen Sie bitte an 069/720016. 


‚D as Wochenende war 

wunderschön“, sagte ich zu 

Laura. 

„Hast Du auch verdient, 

bei den vielen Überstunden 

in letzter Zeit“, entgegnete sie. 

„Wie wär’s mit vierund- 

zwanzig mehr“, antwortete ich, Zum Erfolg die Privilegien: 


= S Mitgliedschaft bei American Express. 
„laß uns verlängern.“ ILAS: 


„Persönliche finanzielle Flexibilität“, 


ein Privileg für 


Tel... 069/7200 16 
American Express Mitglieder. Bezahlen Sie einfach mit Ihrem guten Namen. 


N HN IPSNEHRE u MERAN IE N 0 


NEU IM FEbRUAN 


Das Beste 
ist für Sie gerade 


sut genug 


Y N NEE u,‘ 

Daß sie mehr war als eine an den 
wesentlichen Stellen aufregend ge- 
rundete Sexbombe, ist längst bewie- 
sen: Marilyn Monroe. Drei Klassiker 
mit der so verletzlichen Schauspiele- 
rin — nämlich Manche mögen’s heiß, 
Misfits — Nicht gesellschaftsfähig, 
Der Prinz und die Tänzerin — gibt es 
jetzt zum Paket-Sparpreis von 99,95 
Mark (Einzelpreis: 39,95 Mark) auf 
Kassette (Warner Home Video). 


Es ist an knisternder Erotik nicht 
zu überbieten, jenes Liebesspiel mit 
Spiegel und Bowler-Hut in der Mi- 
lan-Kunderas-Verfilmung Die un- 
erträgliche Leichtigkeit des Seins. 
Diese ungewöhnlich lustvolle Ver- 
führung findet vor dem politischen 


Hintergrund des Prager Frühlings 
von 1968 statt. Sie immer wieder zu 
sehen, macht die Video-Anschaf- 
fung des Films sinnvoll, der in Philip 
Kaufmans Regie mit den wunder- 
bar-elegischen Bildern des Ingmar- 
Bergman-Kameramanns Sven Nyk- 
vist eigentlich die große Kino-Lein- 
wand fordert (CBS-FOX Video). 


Wer sich von dem nach blödsinni- 
ger Klamotte klingenden deutschen 
Titel Jack, der Aufreißer nicht ab- 
schrecken läßt, bekommt mit dieser 
Video-Premiere scharfen Tobak frei 
Haus. Regisseur James Toback er- 
zählt eine flotte Love-Story (Ori- 
ginaltitel: The Pick-up Artist) mit der 
aufregenden Molly Ringwald und 
dem laut Drehbuch völlig besoffe- 
nen Dennis Hopper in den Haupt- 
rollen. Den Titelsong steuerte Stevie 
Wonder bei (CBS-FOX Video). 


Kino 


„Are you ready for Freddy?“ Mit 


dieser hinterhältigen Frage schickt 
der Verleih das Killermonster Fred- 
dy Krueger als lebenden Untoten in 
die nun schon vierte Gruselrunde 
von Nightmare On Elm Street. Denn 
bereit sein für Freddys Schauer- 
lichkeiten, die diesmal der Finne 
Renny Harlin inszenierte, muß der 
Kinobesucher wirklich, sonst zerren 
die Leinwand-Alpträume daheim 
weiter an den Nerven (Tobis, ab 2.). 


Kein Kulturfilm über putzige Tiere: 
Gorillas im Nebel. Regisseur Mi- 
chael Apted (Gorky Park) verfilmte 
das Leben, die Leidenschaft und 
den grausamen Tod Dian Fosseys, 
deren Ermordung tief in den Ur- 
wäldern des afrikanischen Staates 
Ruanda vor nunmehr vier Jahren 
bis heute nicht geklärt werden konn- 
te. In die Rolle der engagierten und 
couragierten Wissenschaftlerin, die 
sich über 20 Jahre lang für die 
Arterhaltung der seltenen Berg- 
gorillas eingesetzt hatte, schlüpfte 
die glänzend spielende Sigourney 
Weaver (Alien). Sie überzeugt als 
äußerst selbstbewußte und mutige 
Tierforscherin (Warner, ab 2.). 


Der Wirklichkeit durch ein Märchen 
auf die Spur kommen will Bob Hos- 
kins (begeisternder Detektiv in dem 
Kinohit Falsches Spiel mit Roger Rabbit) 
mit seinem ersten Film, für den 
er das Drehbuch schrieb, in dem 


er Regie führte und auch noch eine 
der Hauptrollen spielte: Raggedy 
Rawney, was man frei als „zerlump- 
te Wilde“ bezeichnen könnte. Der 
deutsche Titel heißt — eher nichtssa- 
gend — Raggedy - eine Geschichte 
von Liebe, Flucht und Krieg. Die 
„zerlumpte Wilde“ jedenfalls ist der 


“aus einem imaginären Krieg in un- 


serem 20. Jahrhundert desertierte 
Rekrut Tom. In Frauenkleidern fin- 
det er bei einer umherziehenden 
Zigeunersippe Unterschlupf. Den 
Sippenchef, in dessen Tochter sich 
Tom unsterblich verknallt, spielt 
Bob Hoskins („Der Krieg an sich ist 
von Übel, das soll mein Film allen 
zeigen.“) selber. Das kraftstrotzen- 
de, mit erstklassigen Schauspielern 
besetzte Regiedebüt produzierte die 
englische Firma „HandmadeFilms“; 
ihr erfolgreicher Besitzer: der Ex- 
Beatle George Harrison, auf dem 
Foto mit Hoskins (Filmwelt, ab 9.). 


Platten 


Persönlich griff George Harrison 


zur Gitarre, um den Amerikaner 
Gary Wright, der sich schon Ende 
der sechziger, Anfang der siebziger 
Jahre mit der Band Spooky Tooth in 
die Rockgeschichte einschrieb, bei 
der Einspielung einer neuen Lang- 
spielplatte mit dem Titel Who I Am 
zu unterstützen. Herausgekommen 
sind einfühlsame (manchmal in- 
disch angehauchte) Softsongs der 
Spitzenklasse, die wahre Wonne- 
schauer verursachen und einen — 
ist das richtige Mädchen dabei — 
ganz leicht auf schöne dumme Ge- 
danken bringen können (Intercord). 


Zeitlos schön und verführerisch 
auch für besonders hartnäckige Da- 
men: That’s Timeless Soul. Linda 
Tillery, The Jade und andere Ver- 
treter des „Independent Modern 
Soul“ aus den letzten zehn Jahren 
beweisen, daß die Geschichte der 
Soulmusik nicht bei Legenden wie 
James Brown endet (Line Music). 


NDLIıNG 


VE« 


Tierisch: Muh heißt das neue Werk 
von Jürgen Buchner, der unter sei- 
nem Künstlernamen Haindling eine 
eingeschworene Fangemeinde hat. 
Ob die dem Bayern auch den Aus- 
flug nach Norddeutschland (Wir 
lagen im Hafen vor Hamburg) abnimmt, 
bleibt abzuwarten (Polydor). 


Immer mehr „Dirty Dancer“ wagen 
sich als Nachahmer von Patrick 
Swayze auf die Flächen; und immer 
neue Musiker spielen zum Tanz auf. 
Brandneu: der Pianist Gonzalo Ru- 
balcaba aus Kuba. Auf seiner Platte 
Mi gran pasiön beginnt er zwar 
schmachtend wie beieinem Tanztee; 
dann aber bekommt seine Musik 
schlagartig ein Tempo, das nicht nur 
Tangotänzer mitreißt (Messidor). 


Otis Reddings I Got The Will ist 
das stärkste Stück auf Etta James’ 
Comeback-LP. Die Rhythm’n’Blues- 
Lady kommt mit Seven Year Itch 
erdig und kraftvoll zurück (Ariola). 
Wotan, der Germanengott, zeigt ge- 
radezu menschliche Züge — dank Ba- 


riton James Morris. Gleich zwei kon- 
kurrierende Einspielungen von Ri- 
chard Wagners Walküre liegen mit 
ihm vor. Unter der Leitung von Ja- 
mes Levine, dem Chef der New Yor- 
ker Metropolitan Opera, kommt die 
klassische Oper pathetisch daher 
(Deutsche Grammophon). Die Auf- 
nahme mit Bernard Haitink, dem 
Direktor des Royal Opera House 
Covent Garden London, wirkt sehr 
viel jünger und mitreißender - ein- 
fach göttlich (EMI). 


Bücher 


Für göttlich hielten viele den Ame- 
rikaner Edward Kennedy Ellington, 
genannt „The Duke“. Seinen Ehren- 
tag in diesem Jahr, er wäre am 29. 
April genau 90 Jahre alt geworden, 
können Jazzfreunde am Plattenspie- 
ler feiern (beispielsweise mit dem 
WEA-Sampler Duke Ellington 1956 - 
1970, Volume 1 - 5 aus dem letzten 
Jahr). Oder aber sie ziehen sich 
einfach schon jetzt mal mit James 
Lincoln Colliers glänzender Bio- 
graphie Ellington — Genius des Jazz 
in ihre Leseecke zurück. Eine wür- 
dige Verbeugung vor einem der be- 
sten Pianisten und Bandleader der 
Jazzgeschichte (Hannibal). 


Hochgescheite Thriller schreibt der 
in Australien geborene Morris L. 
West (Autor des Welterfolges In den 
Schuhen des Fischers) seit über 30 
Jahren. Diesen Ruf verteidigt der 
Schriftsteller mit seinem neuen 
Buch Das Meisterwerk aus der Welt 
des internationalen Kunsthandels 
aufs beste. Nehmen Sie sich, wie 
könnte man einen Thriller besser lo- 
ben, für dieses Meisterwerk eine 
Nacht lang Zeit (Econ). 


Die Schülerin liegt vor dem Pult; ihr 
Rock ist hochgeschoben, das Hös- 
chen heruntergezogen — das war 


Motiv für Die erotische Postkarte 
von Anno dunnemals. Die aufre- 
gendsten Szenen, mit denen Ur- 
großvater dem besten Freund einen 
Gruß schickte, sammelte der Foto- 
graf Robert Lebeck, der jetzt 
das beste aus seiner Sammlung als 
Buch herausgab (Edition Stemmle). 


Dem Mann am Klavier in den Knei- 
pen, Kabaretts und Kinos der 
schmutzigen englischen Industrie- 
stadt Manchester gibt nur selten 
jemand ein Bier. Billy Henshaw, so 
heißt er, lebte in jenen Zeiten, als zu 
Stummfilmen live musiziert wurde. 
Noch an seinem letzten Tag kompo- 
nierte Henshaw. Das jedenfalls be- 
richtet seine Tochter, durch die 
der in Monaco lebende Engländer 
Anthony Burgess (Uhrwerk Orange) 
seinen neuen, wieder skurrilen Ro- 
man erzählen läßt. Das Genie, das 
zehn Symphonien (eine mehr als 
Beethoven) schuf, blieb vor und 
nach seinem Tode verkannt: Nie- 
mals hat jemand ein Henshaw-Werk 
aufgeführt (Klett-Cotta). 


Als die Werbung noch abgestempelt 
wurde: Reklamepostkarten. Diesen 
faszinierenden Prachtband für die 
Zeit vom Ende des vorigen Jahrhun- 
derts bis in die späten zwanziger Jah- 
re haben Peter Weiss und Karl Steh- 
le zusammengestellt (Birkhäuser). 


KLAME 
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MPC/COPLAN, Düsseldorf 


IN JEDER STADT GIBT ES 
MÄNNER, DIE DAS 
BESONDERE SUCHEN. 
PORTOBELLO‘S MÄNNER. 
MÄNNER, 

DIE VON ALLEM 

DAS BESTE 


ERWARTEN. 


PORTOBELLO'S 


tricots and casuals 
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_PIAYBOV-BERATER 


Lab mich dein 
-Badewasser schlürien 


B..or wir uns eine neue Badewanne 
einbauen lassen, wolen wir wissen, wel- 
ches Modell sich am besten für aufre- 
gende Liebesspiele eignet?-F. J., Köln. 
Das kommt ganz darauf an, wie Sie's gerne 
hätten. Wenn Sie es am liebsten mit einem 
Gegenüber treiben, empfehlen wir eine Bade- 
wanne, die an beiden Kopfseiten schräg abfällt 
und durchgezogene Armlehnen zum Festhalten 
für beide hat. Achten Sie darauf, daß das Ab- 
‚flußloch in der Mitte ist, damit das feucht-fröh- 
liche Liebesspiel keine schmerzhaften Scheuer- 
stellen hinterläßt (Modell „Bette Duo“, Firma 
Bette in Köln-Dellbrück, 696 Mark plus 
Mehrwertsteuer). Eine Rundbadewanne setzt 
zwar Ihrer Stellungsphantasie keine Grenzen, 
dafür aber eventuell Ihrem Portemonnaie. 
Denn für eine solche Wanne mit 1,50 Meter 
Innendurchmesser müssen Sie schon 4500 
Mark hinblättern. Wenn Sie von Natur aus 
sbarsam, aber recht gelenkig sind und es am 
liebsten in der Hocke treiben, empfehlen wir 
eine Sitzbadewanne mit eingebauter Stufe, be- 
reits ab 498 Mark zu haben. Wenn es Ihnen in 
der eigenen Wanne zu langweilig wird, ma- 
chen Sie’s doch wie Natalie Uher und Markus 
Moosmann in „Emmanuelle VI“: im Fluß. 


N..ıich sagte mir ein Bekannter, er 
wolle „auf naß“ zum Essen gehen. Auf 
meine Frage, was das bedeutet, sagte er, 
„auf naß“ käme von „nassauern“ und 
hieße einfach umsonst, beziehungswei- 
se „schnorren“. Ich habe den Ausdruck 
noch nie gehört. Kommt er wirklich von 
„nassauern“?—K. S., Konstanz. 

Im Frühneuhochdeutschen des 16. Jahrhun- 
derts gab es die Wendung „für naß“ und die be- 
deutete soviel wie „liederlich“. Zur Zeit der 
Reformation war ein „nasser Bruder“ der Be- 
griff für einen Zeitgenossen mit zweifelhaften 
Angewohnheiten. Der „Nassauer“ kam gegen 
1830 in Berlin auf und entsprach einerseits 
der alten Bedeutung von „naß“. Andererseits 
war ein „Nassauer“ jemand, der eben aus Nas- 
sau kam, aus der armen Provinz also. Vor 150 
‚Jahren soll es für zwölf Studenten aus dieser 
hessischen Stadt ein Stipendium an der Uni 
Göttingen gegeben haben, wobei sie auch fürs 
Essen und Trinken nichts bezahlen mußten. 


Erschien einer der Stipendiaten mal 
nicht an den Freitischen, holte sich 
ein anderer Student dort seine Mahl- 
zeit ab: Er „nassauerte“. Bezeichnet 
wurden mit dem Wort später auch 
zahlungsunwillige Freier. Zwi- 
schendurch bürgerte sich für „auf 
naß“ und „nassauern“ auch noch die 
Bedeutung von „unentgeltlich“, „mittellos“ 
und „habgierig“ ein. 


D: hiesigen Reisebüros wissen nur 
über karibische Inseln Bescheid, die wir 
schon alle kennen. Und die sind über- 
laufen. Wo in Mittelamerika kann ich 
denn noch Urlaub machen - ohne Mas- 
sentourismus und Luxusambiente? - F. 
M., Dinslaken. 

Wer Mühen in Kauf nimmt, dafür aber mit 
preiswerten Übernachtungen entschädigt wer- 
den möchte, ist auf Utila, einer der Bahia- 
Inseln, gut aufgehoben. In einem der einfachen 
kleinen Hotels zahlt man nur 10 bis 20 Mark 
pro Nacht. Der Weg führt mit dem Flieger über 
Guatemala City, mit der Eisenbahn nach La 
Ceiba und von der Stadt an der hondurani- 
schen Ostküste per Fähre nach Utila. Ebenfalls 
vom Touristenstrom verschont ist Ambergris 
Caye, ein kleines Eiland im Golf von Hondu- 
ras, das zu Belize gehört und von der gleich- 
namigen Hauptstadt per Fähre erreicht werden 
kann. Vorgelagert ist der Insel das zweitgrößte 
Korallenriff der Welt: ein traumhaftes Revier 
für alle Taucher und Schnorchler. Auch auf 
den zu Kolumbien gehörenden Inseln San 
Andres und Providencia vor der Küste Nica- 
raguas findet man saubere und leere Strände. 
San Andres bietet außerdem zollfreie Einkaufs- 
möglichkeiten: Champagner und Kaviar en 
gros. Beide Inseln fliegt man mit kleinen Char- 
termaschinen von der kolumbianischen Haupt- 
stadt Bogotd aus an. Was die Kosten betrifft: 
Etwa 2500 Mark zahlen Sie für den Übersee- 
flug. Unser Tip: Holen Sie Angebote verschie- 
dener Reisebüros ein. Die Preisunterschiede 
sind geradezu enorm. 


h letzter Zeit träumte meine Frau ein 
paarmal davon, daß sie es mit Pferden 
treibt. Ist es denn möglich, daß einen 


die eigene Frau mit einem Gaul be-. 
trügt?-G. E., Varel. 

Wohl kaum. Ein Hengst hat einfach zu 
große Glied-Maße. Also kein Grund zur Sorge, 
zumal solche Träume symbolisch zu sehen sind. 
Schon zu Beginn des Jahrhunderts deuteten 
Psychologen sie als das Verlangen nach anima- 
lisch-wildem Sex. In den siebziger Jahren trug 
die amerikanische Soziologin Nancy Friday 
„Die sexuellen Phantasien der Frauen“ erst- 
mals in einem Buch zusammen (Rowohli- 
Taschenbuch Verlag, 9,80 Mark). Und siehe 
da: Viecher spielen eine recht bedeutende Rolle, 
egal ob Pferd oder Esel. Vorschlag von uns: 
Lässen Sie Ihrer Partnerin die Träumereien 
und machen Sie ihr bei der nächsten Gelegen- 
heit ordentlich den Hengst. 


Ein Forbes läßt in seinem Buch Lawi- 
nenexpress auf der Schweizer Gotthard- 
Bahn einen Hubschrauber direkt vom 
Güterwagen starten (anscheinend hat 
er die Oberleitung übersehen). Da will 
ich für meinen Roman genauer recher- 
chieren. Ich habe mir eine Kriminalge- 
schichte ausgedacht, die in der Schweiz 
spielt. Aber niemand ‘kann mir die 
Dienstgrade der Tessiner Polizei nen- 
nen. Außerdem möchte ich wissen, mit 
welchen Waffen Ganoven derzeit durch 
die Gegend ballern. - K. G., Tübingen. 
Im Tessin nennen sie den Chef der Kantons- 
polizei „Commandante“, sein Vertreter ist der 
„Vice-Commandante“, unter dem wiederum 
der „Tenente“ im Rang eines Leutnants für 
Recht und Ordnung sorgt. Außerdem gibt es in 
den verschiedenen Bezirken die örtlich zustän- 


digen „Commissari di polizia“; sie sind Vorge- 
setzte der Inspektoren (Ispettori). Die unter den 
Ganoven beliebteste Waffe kennt nicht einmal 
das deutsche Bundeskriminalamt in Wiesba- 
den. Denn laut BKA kriegen die Beamten nur 
die Waffen zu Gesicht, die bei Fahndungserfol- 
gen gefunden werden. Damit aus Ihrem Ro- 
man keine Räuberpistole wird, verzichten Sie 
lieber auf moderne Feuerwaffen - es sei denn, 
es toben die Bandenhkriege. Lassen Sie die Ga- 
noven zur klassischen 3.75er Magnum, einer 
38er Spezial (beide Smith & Wesson) oder zu 
einer 7,65 Millimeter Automatik greifen, kurz 
„Auto’ Siebenfünfundsechzig“ genannt. 


Woner stammt eigentlich der Name 
bald chicken drug für dieses Kräutermit- 
telchen, das neulich ein Kollege von uns 
aus Fernost mitbrachte und das unge- 
ahnte Auswirkungen auf die Potenz 
haben soll? -S. R., Lüneburg. 

Die Legende hat ihren Ursprung in China. 
Im 17. Jahrhundert lebte ein kaiserlicher Wür- 
denträger, der regelmäßig einen bestimmten 
Kräutermix schluckte (Polygala japonica und 
andere dubiose Pflänzchen). Worauf er mit 70 
noch drei Söhne zeugte und äußerst liebeslustig 
war. Einmal vergaß er das Zeug im Hof, wo 
der Gochel es erwischte. Der bestieg flugs die 
nächstbeste Henne, vögelte sie tagelang unun- 
terbrochen und pickte sie ständig am Kopf, bis 
da keine einzige Feder mehr sproß. Als 1842 
China den Briten die Kolonie Hongkong abtre- 
ten mußte, wurde das Mittel bei den englischen 
Soldaten beliebt. Aus dem chinesischen Namen 
„Auhn mit Glatze“ wurde „bald chicken drug“ 
in der Übersetzung. Auch wenn’s mit der Wir- 
kung nicht so weit her ist— die Legende hat sich 
bis heute gehalten. 


Min. Frau und ich sind Franzosen 
und leben seit längerem in Deutsch- 
land. Wir essen oft in Restaurants — zu 
zweit allein an einem Tisch. Wenn sich 
Unbekannte zu uns setzen wollen, leh- 
nen wir höflich ab. In Frankreich ist es 
nicht üblich, so etwas gefragt zu wer- 
den. Doch hier ziehen die Abgewiese- 
nen meist empört ab. Haben wir denn 
nicht das Recht, solch eine Bitte zurück- 
zuweisen?—-G. und C. D., Walldorf. 
Auch bei uns darf man nein sagen. Wer da 
ein beleidigtes Gesicht macht, hat kein Fein- 
gefühl — sagt Helfried Geißler, Leiter des Be- 
nimm-Schulungsprogramms „Etikette 2000“. 
Ohne zu fragen an einem besetzten Tisch Platz 
zu nehmen, gilt in Deutschland als unhöflich. 
Anders ist es in Kneipen. Dort werden Tisch- 
manieren grundsätzlich freizügiger ausgelegt. 


Der „Playboy-Berater“ kann leider nicht alle 
Anfragen veröffentlichen. Aber wir beantwor- 
ten Fragen, die im „Playboy“ behandelte The- 
men betreffen, wenn Sie einen frankierten 
Rückumschlag beifügen. Unsere Anschrift: 
„Playboy“-Berater, „Playboy“-Redaktion, 

Postfach 20 17 28, 8000 München 2. 


Am Anfang war die Idee AR 
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Zwei, die zu gefteigerter Lebensfreude 
beitragen können 
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Der Gedanke und die Derfuche, Mufik gewiffermaßen haltbar zu maden, find 
zwar älter; aber der aus Kannover ftammende Emil Berliner tat 1887 mit der 
Erfindung von Grammophon und Schallplatte die entfcheidenden Schritte — er mußte 
allerdings noch neun Jahre warten, bis ihm (in Wafhington!) das Patent dafür 
erteilt wurde. Und au) heute noch wird, wenn aud) in weit verfeinerter Form, fein 
Prinzip angewendet, Schallwellen auf geeignetem Material aufzuzeichnen und wieder 
hörbar zu machen. 


Aud) das Prinzip, ein Deftillat aus Kein herzuftellen, war fchon lange bekannt, 
beuor Kuge Asbad) in Rüdesheim am Rhein feinen Weinbrand - fowie Ddiefe 
Bezeichnung - fchuf und ihm feinen Aamen gab. Aur: Der Asbac) Plralt brauchte 
bis heute nicht verfeinert zu werden; feine volle Blume, fein wunderbar weiniger 
Sefcmak und feine fanfte Glut beglücken den Kenner heute wie damals. 


Zind das fchöne ift, daß man in diefem Falle gleich doppelt die Freude am 
Leben genießen kann: anregende Mufik bei einem Gläschen Asbadı Plralt. Dabei 
denkt man ficher gern an den Ausfpruc) »Bdenn einem alfo Gutes widerfähtt...« 


ba 
talt- 


Im Asbad) ralt ift der Geift des eines! 


23 


D 
% 


‚N he 


Ri 


amel. It's yOW 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 1,0 mg Nikotin und 13 mg Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte nach DIN) 


ENTENSTRIP Mickymaus feiert sei- 
nen Sechzigsten. Und Daisy Duck legt ihm zu 
Ehren in einer Entenhausener Bar alles ab- ein 
Anblick, der Donald bislang verwehrt blieb 


DOPPELSPIEL Da kom- 
‚men doch wahrhaftig drei und be- 
haupten: Wir sind besser als das Ori- 
ginal! Die Jugoslawin Andrea Mako- 
ter als Madonna (unten), die Britin 
Kay Kent als Marilyn Monroe (Mitte), 
und Isis aus Frankreich will die Nach- 
folge von Brigitte Bardot antreten 


GUMMIKRIEG 
Ärger gibt's beim Bundesliga- 
Absteiger FC Homburg. Das We" 
DFB-Sportgericht verbietet S- 
den Kickern aus dem Saarland 
die Trikotwerbung für den Pa- 
riser-Fabrikanten „London“ 


PAPSTROLLE Die 22jährige Jo Champa 
spielt im Film „Die Werkstatt des Goldschmieds“ 
mit. Na und? Die Buchvorlage schrieb Carol Woy- 
tila, besser bekannt als Papst Johannes Paul Il. 


Oh, Mann, 
waren das 366 
heiße Tage und 
366 noch viel 
heißere Nächte! 


MALKÖRPER. Bei Kunstsamm- 
lern ist die Österreicherin Maria Lahr als 
Malerin hocherotischer Frauenakte be- 
stens bekannt. Ihre Modelle spricht sie 
ganz direkt auf Partys an: „Ihr Po inspiriert 
mich, Gnädigste. Darf ich ihn malen?“ 


® zB nn _ k \ 
WAHLHELFER in Kölns (f N: ) 
Disco „Love Story“ dürfen Gäste \ 

j nachmessen, wenn „Miß Busen“ 

MILCHLADEN gekürt wird (rechts)..Im „Shaftes- 
bury’s“, London, wird ein Jury- 
mitglied bei der „Miß Straps“-Wahl 
ohnmächtig - mit Mund-zu-Mund- f 
Beatmung bringt ihn eine Titel- 
Anwärterin wieder auf Vordermann 


ar a Domenica, prominenteste 
Hure der Nation, kehrt Ham- 
burgs Herbertstraße den 
Rücken und eröffnet in ei- 
ner ehemaligen Molkerei im 
Sauerland einen Nachtclub 


PAARUNGEN sechs, die sich 
übers Jahr finden: Franz Xaver Kroetz und 
Schell-Tochter Marie-Theres Relin (ganz 
links); Brigitte Nielsen und Football-Spie- 
ler Mark Gastineau (darunter); Michael 
Douglas und Loreda Romito. Von Massen- 
hochzeiten am 8. 8. ganz zu schweigen 


BÜHNENREIFE im März-,Playboy“ sind sie 
auf acht Seiten zu bewundern, die „Mädchen von Seite 
drei“; im Londoner Wimbledon-Theater kommt das gleich- 
namige Stück auf die Bühne (unten). Im Wiener „Maxim“ 
zeigen die „Gats“-Kätzchen, was unter dem Fell steckt 
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PUFFVATER Major 
Ronald Ferguson (Foto), Va- 
ter von Prinz Andrews Frau 
„Fergie“, schockiert ganz 
= England. Der Gentleman ist 
5 Stammgast im Londoner 
== Nobel-Sexclub „Wigmore“ 


BT 


HÖHEPUNKTE Aufregen- 

der Besuch bei.der Video-Messe in 

Wiesbaden: Tracy Adams (rechts), 

mit 118 Zentimeter Oberweite Ameri- 

kas Porno-Star Nummer eins. Gute 

= : Nachrichten aus deutschen Landen: 
LUSTKNUPPEL Sybille Rauchs kleine Schwester Sil- 
Nach Telefon-Sex und BTX- vie unterschreibt einen Zweijahres- 


Kontakt geht's am Compu- vertrag bei Porno-König Ritterbusch 
ter richtig zur Sache: mit 
Joystick und Porno-Diskette 


STIMMENFANG 
Was Italiens Kommunisten 
ihre „Cicciolina“ Ilona Stal- 
ler, ist den Kolumbianern 
ihre Eva Serrano. Im Wahl- 
kampf bleibt dem Model nur 
eine Wahl: Raus die Brust! 


TELEGRAPSCHER m anderswo - ein 
scharfes Kapitel. Moderator Javier Gurruchaga greift auf 
Spaniens Bildschirmen Danuta an den Busen, als sie 
singt „Berühre mein Herz“ (oben). Und Olga Breeskin, in 
Mexiko ein Fernsehstar, läßt sich von Chu-Cho einseifen 


OLYMPIASPIELE ın Seoul läßt unse- 
re Schwimmerin Svenja Schlicht einiges durch- 
schimmern. In Calgary hüpft DDR-Eisläuferin Ka- 
tarina Witt ein Mops aus dem Trikot. Und abends 
schnappen sich die Kanadierinnen in den Bars 
der Olympiastadt die Dollars auf ihre Weise 


TANZNUMMER as 
Jennifer Gray und Patrick Swayze 
„Dirty Dancing“ im Film salon- 
fähig machen, kommt gleich 
# darauf die noch schmutzigere 
Fi. Variante aus Teresa Orlowskis 
Studio: „Dirty Dancing Angels“ 


LEDERVERBOT Deutschlands Sittenwächter neh- 
men’s wieder genau. ‘Rockstar Alice Cooper (links) darf in 
München nicht auftreten, die Domina im Dieter-Bohlen-Video 


zu „Under My Skin“ ist dem ZDF für „Formel Eins“ zu heiß 
Pe 5 
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FUMMELFESTE Der tra- 
ditionelle Schülerball im Londoner 
„Empire Ballroom“ artet zu einer Or- 
gie aus: 2500 Teenager sind nicht 
mehr zu bremsen (Foto). Solche Pro- 
bleme kennen die Veranstalter des 
Münchner Faschingstreibens „Scha- 
bernackt“. „Es ist untersagt auf den 
a Tischen zu tanzen, die Scham zu ent- 
" kleiden und geschlechtsbezogene 
; Handlungen auszuüben“, schreiben 
2 sie gleich auf die Eintrittskarten 


TRAINERWECHSEL Franz 
Beckenbauer leistet sich 'ne Neue: Sibylle 
Weimer. Und verkauft seine Liebesstory 
gleich exklusiv an „Bild“ und „Bunte“ 


SPORTSFREUDEN _ Stolz 
zeigt die „Süddeutsche Zeitung“ Gabriela 
Sabatinis Po; Bildunterschrift: „Diesen 
ebenso überflüssigen wie sexistischen 
Schnappschuß leistete sich...“ Als 
die Teilnehmer des Hamburger Hanse- 
Marathons die sündige Meile passieren, 
macht ein Mädel „Bandenwerbung“ (ganz 
rechts). Noch ’ne Entgleisung von Ben 
Johnson. Eleonora Vallone (unten): „Er 
wollte mich im Taxi vergewaltigen.“ 
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LIEBESTEST Für 
„Playboys“ Report „Sex auf 
dem Prüfstand“ steigen 61 
Paare ins Labor-Bett von 
Prof. Dr. Werner Habermehl 
(ganz links). Streng an-- 
onym. Nur Kirsten Wellpoth 
» und Manfred Lemke geben 
offen zu: „Wir liebten 
uns für die Wissenschaft.“ 


STICHPROBEN zZensoren sind auch nur 
Menschen. ‘Während der neueste Cartoon-Band „Phan- 
tasien“ von Jean Marc Reiser auf dem Index landet, 
bleibt „Newton’s Illustrated No 2“ in den Regalen 


LOCKRUFE mit blankem-Busen wirbt die 
Fluggesellschaft LTU für Urlaubsfreuden. Auf dem 
Plakat zu Doris Dörries Film „Ich und Er“ kommt 
„Er“ selbst zu Wort: „Du kannst sie alle haben.“ 


am an ner mr dr Se pie Si pe und Sr N 
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ZÜNDSTOFF Hitzige Diskussio- 


M nen gibt es um die beiden Lieblingsserien 


im bundesdeutschen Fernsehen. In der 
„Schwarzwaldklinik“ kommt es fast zur 
Vergewaltigung (oben), Benno aus der 
„Lindenstraße“ infiziert sich : mit Aids 


REIZWÄSCHE 
Dieses T-Shirt ‚zeigt alles 
und enthüllt nichts — die 
Brüste sind nur aufge- 
druckt. Steigende Seiden- 
preise machen’s möglich: 
Modemacher fangen schon 
an zu sparen (oben rechts) 


TRAU AUTO Und zu guter Letzt ist da noch der 
belgische Designer Wim de Cauter. Der entwirft auf VW-Kä- 
fer-Basis sein ganz privates Sexmobil. Seither ist der Mann 
im Straßenverkehr vor Auffahrunfällen nicht mehr sicher 29 


Klischees sind reif für die Insel. Globo ist da: Ab sofort im Handel. 


Kein 
Globo 
kann 


ui Wenn hier die Abruf- 


Da machen wir uns nichts 
vor: Selbst die schlechteste Reise 
ist besser als das schönste 


* Globo-Heeft. 


Jedenfalls dann, wenn 
man einfach nur „abhauen“ und 
irgendwo 14 Tage lang die 
Freiheit des unbegrenzten 
Ausschlafens genießen will. 

Wenn es allerdings um die 
Qualität des Reisens geht, ist 
Globo unersetzlich. 

Denn in Globo finden Sie 
Dinge, an denen Sie sonst vor- 
bei reisen. Dinge, die die Quali- 
tät einer Reise erst ausmachen. 
Das können die „Seerosen“ von 
Claude Monet im Museum 
of Modern Art sein. Das kann 
der beste Käse im ganzen 
Emmental sein. Das kann ein 
Parfüm-Mischer in Fez sein... 

Das sind Erlebnisse, 
Ansichten und Aussichten, die 
Sie sonst verpassen. 

Nachvoll- 
ziehbar beschrie- 


karte für Ihr kostenloses 


Reise 
erseizen. 


Probe-Globo fehlt, 


bitte anfordern bei 

Globo-Leser-Service 
Postfach 3053 

D-8500 Nürnberg I 


ben von den 
besten Autoren. 
Mit den Bildern 
der besten Foto- 
grafen. Dazu 
exakte Karten und präzise 
Fakten. 

Globo ist gesammeltes 
Reisewissen. Exclusiv für Globo- 
Leser. Lesen und sammeln 
Sie es. Sonst verpassen Sie was! 

In der ersten Ausgabe: 
Carneval in Rio, Venedig, 
Emmental, Trans-Canada- 
Express. Darüber hinaus 
aktuelle Reiseinformationen, 
Nachrichten, Trends und so 
weiter und so fern. 


GLOBO 


DAS REISEMAGAZIN 


Sonst verpassen Sie was. 


INTERVIEW 
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Ein offenes Gespräch mit drei deutschen Machern 
der Umweltschutz-Organisation über Chancen, Mittel und 
Wege, unseren Planeten doch noch zu retten 


GREENPEACE 


rei Etagen in einem gepflegten 
Hamburger Altbau, direkt bei 
den Landungsbrücken. Modernste 
Computertechnologie zwischen grü- 
nem Geranke und unbehandeltem 
Holzmobiliar. Hier arbeiten, wenn 
sie nicht gerade wieder in Sachen 
Umweltschutz unterwegs sind, die 65 festange- 
stellten Mitarbeiter der deutschen Greenbeace- 
Zentrale. Unter ihnen Monika Griefahn, Jahr- 
gang '55, einzige Frau im internationalen 
Vorstand; Kerstin Eitner, Jahrgang "37, zu- 
ständig für Atom-Protest und Koordination 
der Unterstützungsgruppen; Dr. Gerd Lei- 
pold, Jahrgang 51, Fachmann für Atomphy- 
sik und Meereskunde. 

Die  Umweltschutz-Organisation Green- 
peace, Hauptsitz England, ist heute, wenn man 
so will, ein schlagkräftiger Gegen-Multi mit 
Stützpunkten in 18 Ländern und eigener Flot- 
te aus sechs Schiffen; Büros in Asien, Latein- 
amerika und der Sowjetunion sollen in Kürze 
folgen. Weltweit bringen über zwei Millionen 
Fördermitglieder und etliche Gelegenheitsspen- 
der jährlich rund 50 Millionen Dollar zusam- 
men (Bundesrepublik: 350 000 Mitglieder, 
35 Millionen Mark Jahresetat). Dank einer 
strengen Entscheidungshierarchie wurde aus 
Greenpeace das, was Mitbegründer und Chair- 
man David McTaggart, ehemaliger Baulöwe 
aus Kanada, einst forderte: eine kühl kalku- 
lierende Organisation, die wirksam arbeitet. 

„Let's make it a green peace — machen wir 
einen grünen Frieden draus!“ rief der 23jäh- 
rige Bill Darnell spontan aus, als er und kana- 
dische Freunde 1971 über einen Protest gegen 
den geplanten Atombombenversuch der USA 
auf: der Aleuten-Insel Amchitka nachdachten. 
Als sie mit gecharterten Nußschalen ins Test- 
gebiet aufbrachen, stand auf den Segeln 
„Greenpeace“. Die Bombe wurde zwar gezün- 
det, aber auch eine Idee geboren: Widerstand 


zu. leisten, indem man sich dazwischenwirft. 

In der Bundesrepublik nahm man erstmals 
im Herbst 1980 von Greenpeace so richtig 
Kenntnis. Da ketteten sich Monika Griefahn, 
damals Bildungsreferentin beim CVJM in 
Hamburg, und der Student der Elektrotechnik 
Harald Zindler mit zwei aufblasbaren Ret- 
tungsinseln an das Dünnsäure-Verklappungs- 
schiff „Kronos“, um es am Auslaufen zu hin- 
dern. Und spätestens seit im Juni 1981 Ange- 
hörige der Organisation den Schlot des Che- 
miewerks Boehringer in Hamburg bestiegen, 
um gegen die Herstellung des Nervengifts 
2,4,5-T zu protestieren, mit dem die Amerika- 
ner unter der Bezeichnung „Agent Orange“ 
ganze Landstriche in Vietnam entlaubten, ist 
Greenpeace in Deutschland ein Begriff. 

Da geraten Dr. Leipold und der Brite John 
Sprange in DDR-Haft, als sie im Heißluft- 
ballon über Berlin gegen die Atomversuche 
der Alliierten protestieren und dabei die 
deutsch-deutsche Grenze überqueren. Da ge- 
langen Greenpeacler unbemerkt auf das Ge- 
lände des Kohlekraftwerks Buschhaus, bekannt 
als „Dreckschleuder der Nation“, und auf 
die Baustelle der Wiederaufarbeitungsanlage 


Wackersdorf und hissen Spruchbänder mit 
aufklärenden und anklagenden Parolen. Da 
veröffentlicht Greenpeace geheime Fakten und 
Zahlen über legale Einleitungen von Chemie- 
abwässern in deutsche Flüsse. Und, und, und. 

„Playboy“-Mitarbeiter Bertram Job über- 
nahm die nicht einfache Aufgabe, gleich drei 
Macher von Greenpeace zu interviewen. Im 
„kleinen Versammlungsraum“ äußerten sich 
Griefahn, Eitner und Dr. Leipold offen, aus- 
führlich und nicht immer einhellig über ihre 
Qualen, Querelen und ganz persönlichen Be- 
weggründe, ihr Leben in den Dienst des Um- 
weltschutzes zu stellen und es — falls nötig — 
auch dafür zu opfern. 


PLAYBOY: Für Millionen sind Sie nur die 
Leute, die pausenlos in Schlauchbooten 
sitzen, Schornsteine und Kräne beset- 
zen und sich von Brücken abseilen. 
Wieviel Prozent Ihrer Arbeit machen 
diese spektakulären Aktionen denn tat- 
sächlich aus? 

LEIPOLD: 5, 15, 30 Prozent? Irgendwo 
dazwischen, schwer zu sagen. Es ist 
nicht der Hauptteil der Arbeit, aber sie 
bestimmen sehr viel von dem, was wir 
sonst tun, denn über die Aktionen 
schaffen wir öffentlichen Druck. Selbst 
wenn ich Lobby-Arbeit in Bonn mache, 
gehe ich mit dem Wissen von einer 
Aktion dahin, die zu dem Thema vor 


Drei gegen den Rest der 

Welt: Monika Griefahn, Kerstin 
Eitner (oben) und Dr. Gerd 
Leipold — die Sprecher 

für Greenpeace in Deutschland 
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Für saubere Luft: Am 300 Meter 
hohen Schornstein des 
Kohlekraftwerks Buschhaus bei 
Helmstedt protestiert 
Greenpeace gegen die „größte 
Dreckschleuder der Nation“ 


einiger Zeit stattfand — und von der 
natürlich auch mein Gegenüber weiß. 
PLAYBOY: Bei welcher Aktion waren Sie 
selbst zuletzt aktiv dabei? 

EITNER: Letzten Herbst in Wackersdorf, 
als diese vier Kletterer heimlich auf das 
Baugelände der geplanten Wiederauf- 
arbeitungsanlage gelangten und auf 
dem Kran ein Transparent befestigten. 
GRIEFAHN: Bei Bayer in Leverkusen, als 
wir mit der „Beluga“ Proben 'entnah- 
men und uns von der Brücke runter- 
hängten. Das war Weihnachten ’86, 
nach der Sandoz-Katastrophe. 

LEIPOLD: Bei der Aktion gegen den 
schwedischen Atommüllfrachter „Si- 
gyn“, der im Herbst ’88 nach Emden 
kam, um abgebrannten Kernbrennstoff 
abzuholen. Wir versuchten, das Schiff 
am Einlaufen zu hindern. 

PLAYBOY: Und dabei wurde einer Ihrer 
Leute verletzt? 

LEIPOLD: Ja, richtig. 

PLAYBOY: Was bewegt Sie dazu, mitunter 


die eigene Haut aufs Spiel zu setzen? 
LEIPOLD: Erst mal ist das ja nicht der 
Regelfall; ich habe gefährliche und ris- 
kante Sachen mitgemacht, aber selten, 
wenn überhaupt, ging das bis zur Le- 
bensgefahr. Warum ich das Risiko 
trotzdem auf mich nehme? Weil mir die 
Ziele es wert sind. In der Vorbereitung 
einer Aktion sind so viele praktische 
Probleme zu lösen, daß die hehren Ge- 
danken und die Angst dabei nicht so im 
Vordergrund stehen. Als wir damals 
unsere Ballonfahrt über Berlin vorbe- 
reiteten, waren die Schwierigkeiten 
eher, wie lerne ich zu starten und zu 
landen, wie bediene ich ein Funkgerät 
und so weiter. Solche Probleme stellen 
einen mit beiden Beinen auf die Erde. 
PLAYBOY: Klappt es denn, geplante Ak- 
tionen lange genug geheimzuhalten? 
LEIPOLD: Es klappte meistens sehr gut, 
unter anderem auch deshalb, weil wir 
keine übertriebene Geheimhaltung be- 
treiben. Es ist klar, wogegen wir sind. 
Wenn es zum Beispiel um den Walfang 
geht, wissen wir, welche Schiffe wann 
ungefähr auslaufen. Da kann sich auch 
die Gegenseite einigermaßen ausrech- 
nen, wann wir da sein werden. Wir hal- 
ten aus Prinzip nur das geheim, was un- 
bedingt sein muß. 

Es passierte uns allerdings auch 
schon, daß Presseleute die Polizei be- 
nachrichtigten. Was nicht heißen muß, 
daß die Aktion scheitert. Als etwa bei 
der Schlotbesteigung in Buschhaus 
Leute von uns mit einem Lastwagen an 
der Pforte auftauchten und vorgaben, 
irgendein Teil anzuliefern, sagte der 
Pförtner ganz aufgeregt zu unserem 
Fahrer: „Hier soll heute ’'ne Aktion von 
Greenpeace stattfinden.“ Darauf unser 
Fahrer: „Na, bei der Bewachung kom- 
men die sicher nicht rein.“ Ein gewisses 
Maß an Frechheit hilft, und so eine 
Leichtigkeit, wenn’s mal nicht klappt. 


„Im Verhältnis zu den 
Giganten, den 
Umweltverschmutzern, sind 
wir eine winzig 

kleine Organisation“ 


PLAYBOY: Bekommen Sie denn auch 
Tips und Hinweise aus Firmen von 
Leuten, die da arbeiten? 

GRIEFAHN: Davon leben wir ja. Bestimm- 
te Aktionen hätten wir ohne diese In- 
formationen gar nicht machen können. 


LEIPOLD: Oft reichen die Informationen 
aus, um eine Aktion zu machen, aber 
nicht, um die an die Öffentlichkeit zu 
bringen, weil die Informanten ge- 
schützt werden müssen. Wir wissen, was 
vorgeht, können’s aber nicht belegen. 
PLAYBOY: Alle lieben Greenpeace, und 
gleichzeitig gibt es eine wahre Explo- 
sion von ökologischen Krisen. Ist Sym- 
pathie vielleicht schädlich? 

GRIEFAHN: Das Problem ist, daß diese 
teilweise sehr komplexen Dinge nicht so 
einfach zu lösen sind. Man kann nicht 
sagen, nur weil Greenpeace da ist, muß 
die Welt jetzt sofort in Ordnung sein. 
Zum zweiten sind wir im Verhältnis zu 
den Giganten, den Umweltverschmut- 
zern, eine winzige Organisation. Was 
sind 65 festangestellte Mitarbeiter hier 
im deutschen Büro allein gegen die PR- 
Abteilung der Bayer-Werke? Bekannt 
und beliebt ja, aber unsere Mittel und 
Einsatzmöglichkeiten sind klein im Ver- 
hältnis zu dem, was überall passiert. 
PLAYBOY: Macht nimmt also einen ande- 
ren Weg als Sympathie? 

EITNER: Richtig. Auch wenn wir unter 
den Umweltgruppen ein Riese sind, 
verstehen wir uns immer noch als David 
gegen Goliath. Und trotzdem sind Er- 
folge zu verzeichnen: das Moratorium 
für Atommiüllversenkung, das Ende 
der Atomtestsin der Atmosphäre, Ende 
des kommerziellen Walfangs, Einfuhr- 
stopps für Robbenfelle und dergleichen 
mehr. Das dauert eben länger, erfor- 
dert zähe Arbeit und sehr viel Einsatz. 
PLAYBOY: Da war es sicher bequemer als 
Bildungsreferentin beim CVJM.... 
GRIEFAHN: Nein, das war weniger ab- 
wechslungsreich. 

PLAYBOY: ... und lukrativer beim Max- 
Planck-Institut. 

LEIPOLD: Damals noch nicht. Und so 
schlecht werden wir ja auch nicht mehr 
bezahlt. Ich sehe es nach wie vor als 
Traumjob an, bei Greenpeace zu arbei- 
ten. Meine Arbeit ist hochinteressant, 
ich kann mich mit ihr identifizieren und 
bestimme sie weitgehend selbst. Das 
sind Verhältnisse, unter denen kann 
fast niemand arbeiten. Ob das selbstlos 
ist, weiß ich nicht; die Selbstlosigkeit 
kippt ja leicht in extreme Formen des 
Egoismus um. 

GRIEFAHN: Ich denke, es ist wechselseitig. 
Wenn ich neugierig bin, habe ich ja 
auch für mich selbst was davon. Ich 
glaube, daß ich wahnsinnig viel gelernt 
habe. Nur so selbstlos kann man auch 
keine gute Arbeit leisten. 

PLAYBOY: Gab es das Erlebnis, das Ihr 
ökologisches Engagement auslöste? 
LEIPOLD: Ich könnte Ihnen jetzt eine Ge- 


schichte erzählen, die sich wunderbar 
anhört. Ich wollte nie ’n Auto haben, 
und dann kaufte ich mir doch eins, und 
das wurde von einem Baum erschlagen. 
Natürlich eine schöne Geschichte, nur 
kein Schlüsselerlebnis in dem Sinn, daß 
es mich aktiviert hätte. Das war mehr so 
’n Zeichen: Auto paßt nicht zu mir. 
EITNER: Das ist so eine Grundeinstel- 
lung. Seit ich das erstemal von einer 
Greenpeace-Aktion las, fand ich, das ist 
genau der richtige Weg, die Probleme 
anzugehen. Ich dachte mir, da möchte 
ich später auch mal gerne mitarbeiten. 
GRIEFAHN: Bei mir waren es verschiede- 
ne Erfahrungen. Ich wuchs im Ruhrge- 
biet auf und wurde da bronchialkrank 
durch die Luftbelastung. Ich dachte im- 
mer schon, daß ich dagegen was tun 
müßte. Dann zog ich 1975 nach Ham- 
burg, engagierte mich in Bürgerinitia- 
tiven gegen Elbverschmutzung und 
Atomkraftwerke und stellte fest, daß 
man sehr schnell an Grenzen stößt und 
das internationaler aufziehen muß. Da 
war ich ganz glücklich, als ich durch 
meine Arbeit Greenpeace kennenlernte 
und das mit aufbauen konnte. 

PLAYBOY: Hatten Sie damals eine genaue 
Vorstellung von dem, was Sie erreichen 
wollen und können? 

GRIEFAHN: Wir dachten nicht langfristig, 
lebten mehr für den Moment. Da war es 
schon eine höchst dramatische Ent- 
scheidung, ein Büro anzumieten, rich- 
tg kommerzielle Räume für zehn Mark 
pro Quadratmeter, oder die erste Mit- 
arbeiterin fest einzustellen. Langfristig 
und systematisch zu planen begannen 
wir vor zwei, drei Jahren, so etwa, als 
die „Rainbow Warrior“ versenkt wurde. 
PLAYBOY: Bislang entzogen Sie sich Um- 
armungen durch Parteien immer er- 
folgreich. Lebten Sie selbst nie für eine 
Partei, einen Ismus? 

GRIEFAHN: Ich glaube, die Leute hier 
haben ganz unterschiedliche Back- 
grounds und Geschichten, aber Partei- 
arbeit war für alle nicht das Ei des Ko- 
lumbus. Da war Greenpeace eine posi- 
tive Alternative, unabhängig von Par- 
teien und staatlichen Normen arbeiten 
zu können. Ich konnte selbst auch nie 
viel mit Parteien anfangen, obwohl ich 
da mal reingeguckt habe. 

LEIPOLD: Ich hatte eine sehr katholische 
Jugend. Das war mein Ismus. 

EITNER: Das kommt heute noch manch- 
mal durch. 

PLAYBOY: Wollen Sie denn die bestehen- 
den politischen Verhältnisse auf der 
Welt- nur eben in Grün? 

GRIEFAHN: Ich glaube, wenn wir alle 
Greenpeacler an einem Tisch versam- 


melten und nach ihrer politischen Mei- 
nung fragten, kämen dabei ganz unter- 
schiedliche Dinge heraus. Das ist nicht 
so eindimensional. Wir haben kein 
Greenpeace-Manifest, und da sind wir 
eigentlich auch ganz froh drum. 

PLAYBOY: Wie lebt es sich mit dem Zug- 
zwang, spektakulär sein zu müssen? 
Schauen noch so viele hin, wenn sich 
zum zehntenmal irgend jemand abseilt? 


„ES hat was 
Spielerisches, mit ganz 
sanften, friedlichen 
Mitteln die Multis 
lächerlich zu machen“ 


LEIPOLD: Es gibt sicher den Druck, krea- 
tiv zu sein, mit neuen Ideen zu kom- 
men. Trotzdem glaube ich nicht, daß 
das Interesse an Aktionen zurückging. 
Doch es wurde wichtiger, die Aktion 
einzubinden in einen politischen Kon- 
text. Früher hatte die Aktion an sich 
schon Neuigkeitswert. Heute ist es 
wichtiger, einen Zusammenhang her- 
zustellen zum Problembewußtsein in 
der Öffentlichkeit und politischen 
Ereignissen wie Ministerratstagungen 
oder Parlamentswahlen. Wir müssen 
mehr planen als in der Vergangenheit. 
PLAYBOY: Ausgestiegene Greenpeacler 
warfen Ihnen vor, Sie hätten bestimmte 
Aktionen fast nur der PR wegen ge- 
startet. Sind denn spektakuläre Ak- 
tionen immer das beste 
für die Sache? 

LEIPOLD: Nein, überhaupt 


nicht. Nur um der Show re 
wegen wurde in Deutsch- Trotz Bewachung besetzen 
land keine Aktion durch- die Umweltschützer 
geführt. Eine Aktion, die einen Baukran 
nur ein Bild produziert derWiederaufarbeitungs- 


in der Öffentlichkeit, ist 
auch aufgebraucht. Aber 
eine Aktion, die das 
Problem packt und den 
Widerstand gegen die 
Umweltzerstörung wirk- 
lich deutlich macht, lebt 
über die Tagesaktualität 
hinaus weiter — sowohl 
innerhalb der Organisa- 
tion, wo sie Stolz schafft 
auf das, was wir getan ha- 
ben, als auch im Bewußt- 
sein ganz vieler Leute. 

EITNER: Da könnte ich et- 
wa Wackersdorf anfüh- 


Für eine Welt ohne Atom: 
Greenpeace behindert 


anlage Wackersdorf 


INTERVIEW 


ren, wo unsere Leute im Herbst ’88 auf 
einen Kran stiegen und ein Transpa- 
rent aufhängten. Gut, das haben wir 
vielleicht schon öfter gemacht, aber der 
Witz war, daß die Leute heimlich, still 
und leise auf eine Hochsicherheitsbau- 
stelle gelangten. Darüber wurde viel ge- 
sprochen und gelacht, denn das heißt 
ja: Ganz egal, was ihr macht, wir kom- 
men da irgendwie rein. 

PLAYBOY: Andere möglicherweise auch. 
EITNER: Das hat auch was Spielerisches, 
mit ganz weichen, friedlichen Mitteln 
die Leute lächerlich zu machen. Das 
fürchten sie mehr, als wenn man Farb- 
beutel wirft oder am Zaun rumsägt. 
LEIPOLD: Das ist für mich etwas ganz 
Zentrales bei unserer Arbeit, daß wir 
die jeweilige Autorität nicht per se 
akzeptieren, obesnun Wasserschutzpo- 
lizisten, Firmenvertreter oder Delegier- 
te der internationalen Walfangkommis- 
sion sind. Daß wir uns da nicht zu lange 
bei Verfahrensfragen aufhalten, son- 
dern an der richtigen Stelle sagen: Die 
Verfahrensregeln sind mir egal, ihr 
müßt jetzt was für die Wale tun. 
PLAYBOY: Welche Maßnahmen müßten 
nach Ihrer Ansicht jetzt sofort ergriffen 
werden? Ihre Forderungen, bitte. 
LEIPOLD: Es gibt Schritte, die ganz rea- 
listisch und gleichzeitig von großer Be- 
deutung sind: sofortiges Verbot der 
Produktion von Fluorchlorkohlenwas- 
serstoffen (FCKW), sofortiges Verbot 
der Atomtransporte, Stopp des Weiter- 
baus von Schnellem Brüter, Hochtem- 
peraturreaktor und Wiederaufarbei- 
tungsanlage. Dann Ende jeglicher Ver- 
klappung im Meer sowie der Hochsee- 
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verbrennung. Der Phosphateinlaß in 
Flüsse und Meere muß drastisch redu- 
ziert werden, indem die massenhafte 
Ausbringung von Gülle auf Feldern 
sowie phosphathaltige Wasch- und Rei- 
nigungsmittel verboten werden? gleich- 
zeitig muß die Produktion und Verwen- 
dung von Agro-Chemikalien drastisch 
reduziert werden. 

Es muß ein Handelsverbot erlassen 
werden für Produkte von bedrohten 
Tierarten. Energieeinsparung und Ener- 
gieeffizienz, Förderung der Forschung 
für regenerierbare Energien; das Ver- 
hältnis ist ja immer noch 80 zu 20 für 
die Kernenergie. 

PLAYBOY: Was kann jeder tun? 

EITNER: Nicht jeden Meter mit dem Au- 
to fahren, sondern mal öffentliche Ver- 
kehrsmittel benutzen; sich überlegen, 
ob die Anwendung bestimmter Produk- 
te wie Waschmittel mit Phosphaten, 
Sprays mit Treibgas und dergleichen 
notwendig ist; Energie sparen, Wärme- 
dämmung im Haus einbauen; beim 
Einkaufen keine Plastiktüten verwen- 
den, sondern eine Tasche mitnehmen. 
Da gibt es schon Möglichkeiten. 
PLAYBOY: Woher nehmen Sie die Hoff- 
nung, daß es rechtzeitig anders wird? 
Nach den ökologischen Krisen allein 
des letzten Jahres haben wir den Ein- 
druck, es sei schon fünf nach zwölf. 
GRIEFAHN: Das ist Ihre selektive Wahr- 
nehmung. Ich finde, Tschernobyl ’86 
und Sandoz ’87 waren viel deutlichere 
Punkte. Von meiner Wahrnehmung 
her war das letzte Jahr nicht schlimmer 
als die anderen. Die Frage ist nur, ob die 
Summe der Erfolge ausreicht, um eine 
Änderung zu bewirken. Und da kann 
man ganz klar sagen: Nein, diese Sum- 
me ist nur ein ganz kleiner Teil von 
dem, was wir erreichen müssen. Das ist 
sicherlich ein längerer Prozeß, bei dem 
wir eventuell verlieren können; aber 
wenn wir es nicht wenigstens versu- 
chen, haben wir gar keine Chance. 
PLAYBOY: Was sagen Sie zu der Ver- 
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tuschungspolitik im Fall des Kernkraft- 
werks Biblis? 

EITNER: Bezeichnend ist, daß solche Sa- 
chen immer wieder passieren und daß 
immer so getan wird, als wären alle Leu- 
te blöd. Natürlich müssen sie darüber 
informiert werden, die haben ein Recht 
darauf. Aber mit Informieren allein ist 
es auch nicht getan. Im Grunde hilft 
nur eine Medizin: Abschalten. Die Nu- 


„Die Verteilung der 
Steuermittel 

für die Energieforschung 
muß sofort 

geändert werden“ 


klearindustrie ist eben nicht in der 
Lage, das in den Griff zu kriegen. 
PLAYBOY: Ihr Chairman David McTag- 
gart sprach von der Notwendigkeit 
einer „mentalen Revolution auf der 
ganzen Welt“. Wie wollen Sie die er- 
reichen? 

GRIEFAHN: Wir wollen nicht nur direkte 
Ergebnisse, sondern eine Änderung 
der Entscheidungsträger. Druck aus- 
üben auf Menschen in Politik und In- 
dustrie, damit die erkennen, daß ihre 
Zukunft und die ihrer Familie auch ab- 
hängt von dem, was sie tun. Deswegen 
ist es ganz wichtig, daß die Machthaben- 
den Änderungen und Betroffenheit er- 
fahren. Viel läuft da über deren Frau- 
en, die ihren Männern die Hölle heiß 
machen: „Wie kannst du in so einem 
Scheißladen arbeiten?“ Viele Firmen 
stellten sich schon darauf ein, daß der 
Markt der Zukunft ein umweltfreundli- 
cher sein wird. Ich sah gerade eine An- 
zeige von Opel, die sehr auf Dreiwege- 
Katalysator, wasserlöslichen Lack und 
so weiter ausgerichtet ist. Es geht also. 
PLAYBOY: Kann das denn nicht lediglich 
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ein Kalkül um Vorteile am Markt sein, 
aber noch keine mentale Revolution? 
LEIPOLD: Doch, ich glaube, daß sie auch 
in den Firmen begonnen hat. Große 
Chemiefirmen haben immer größere 
Legitimationsprobleme; die Motivation 
der Mitarbeiter, auch der führenden, 
wird immer schwieriger. Ich hatte neu- 
lich ein ganz tolles Wochenendseminar 
mit Jugendvertretern von MBB, und 
ich war völlig überrascht, wie mutig die- 
se Jugendlichen aus einem Rüstungsbe- 
trieb waren. Da war zum Beispiel eine 
junge Frau, die sich standhaft weigerte, 
weiter umweltschädliche Lösungsmittel 
für das Unternehmen einzukaufen, 
und drohte, damit an die Öffentlichkeit 
zu gehen. Und als sie zum Betriebsleiter 
geführt wurde, sagte der interessanter- 
weise: „Jetzt lassen Sie uns noch ein biß- 
chen Zeit, in einem halben Jahr werden 
wir das nicht mehr einkaufen.“ Die 
mentale Revolution findet also heute 
schon in den Betrieben statt. 

PLAYBOY: Sind denn Robin Wood, 
B.U.N.D., World Wildlife Fund und die 
anderen für Sie dabei potentielle Mit- 
streiter oder Konkurrenten um die 
Fleischtöpfe der Spender? 

LEIPOLD: Wir arbeiten punktuell zusam- 
men. Aber Koalitionen sind nicht unser 
Hauptarbeitsmittel. Ich glaube auch 
nicht, daß wir Konkurrenten sind am 
Spendenmarkt, denn der wuchs ja mit 
dem Umweltbewußtsein kräftig mit. 
PLAYBOY: Sie geben jedes Jahr Millio- 
nenbeträge aus für Adressenlisten, um 
im direct mailing-Verfahren Unterstüt- 
zung zu sammeln, und demnächst wol- 
len Sie Fernsehspots senden. Was sagt 
der Spender zu so großen Ausgaben? 
GRIEFAHN: Das ist immer eine Frage von 
Ziel und Mittel. Unsere Aktionsbriefe 
sind für uns ein eigenes Medium, wo 
wir auf vier Seiten gezielt unzensierte 
Informationen geben können. Und 
wenn man heute fast nur noch mit Bild- 
medien durchkommt, ist es eine legiti- 
me Überlegung, ob wir so was machen. 
Wir veröffentlichten zum Beispiel eine 
electronic press release, eine elektronische 
Presseinformation über das Abschlach- 
ten der Delphine beim Thunfischfang 
im Pazifik. Diese Bilder bewirkten, daß 
sich die EG damit beschäftigt und über- 
legt, einen Einfuhrstopp zu erlassen. 
EITNER: Und wenn die öffentlich-rechtli- 
chen Medien Angst haben, bestimmte 
heikle Sachen zu bringen, müssen wir 
das eben selbst machen. Wir machten 
Ende Oktober eine tolle Aktion in Wak- 
kersdorf, und obwohl wir die Presse 
informiert hatten, kam im Fernsehen 
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praktisch nichts. Das ist politisches Kal- 
kül, daß gesagt wird, dieses Thema fas- 
sen wir vielleicht lieber nicht an, das ist 
nicht so günstig im Moment. Wenn wir 
das in einem eigenen Fernsehspot brin- 
gen, erreichen wir die Leute. 

GRIEFAHN: Natürlich ist das nicht kosten- 
los, auch wenn wir bei so was nie den 
vollen Preis zahlen müssen. Aber wir 
wollen nicht nur da sein, um ein gutes 
Gewissen zu schaffen, sondern wir wol- 
len Ziele erreichen, Veränderungen. 
PLAYBOY: Wie entstehen Ihre Kampa- 
gnen? Sie, Herr Dr. Leipold, sind ja als 
trustee nationaler Delegierter beim jähr- 
lichen Treffen aller 19 Büros. Wie vie- 
le neue Kampagnenvorschläge, soge- 
nannte proposals, werden da gemacht 
und wie viele davon angenommen? 
LEIPOLD: Da wir unsere Kampagnen so 
lange durchführen, bis ein Erfolg ein- 
tritt, sind die Grundsatzentscheidun- 
gen zu 95 Prozent schon gefällt, und es 
gibt relativ wenige ganz neue Kampa- 
gnenvorschläge. Meistens kommen die 
auch von einer Gruppe von Leuten, die 
schon an einem Thema arbeiteten. Die 
diskutieren darüber, und das Thema 
wird dann vom Internationalen Pro- 
jektkoordinator — wir haben absolut 
schreckliche Titel — aufgegriffen und 
ein proposal formuliert. 

PLAYBOY: Jeder dritte Dollar im inter- 
nationalen Topf von Greenpeace ist ei- 
gentlich eine Mark. Nimmt das Gewicht 
eines Landes im internationalen Ver- 
bund mit seiner Finanzstärke zu? 
LEIPOLD: Sicher macht das etwas aus. 
Der Einfluß hängt aber auch von unse- 
rer Beteiligung in verschiedenen Gre- 
mien ab. Ich finde immer wieder amü- 


Für Abwasserkontrollen: Als „lebender 
Vorhang“ seilen sich Greenpeacler 

in Leverkusen von einer Brücke ab. Sie 
blockieren eine Fahrrinne des Rheins, 
damit ihre Leute am Einleitungsrohr der 
Bayer AG Proben entnehmen können 


sant, wie sich innerhalb von Greenpeace 
die gleichen nationalen Eigenheiten 
wiederholen, die man auch in der EG 
sieht: Die Deutschen haben relativ 
mehr Geld und belehren die anderen, 
wie es richtig geht. 

GRIEFAHN: Das hängt auch von der Per- 
son ab. Wenn man natürlich aus einer 
schwäbischen Lehrerfamilie kommt... 
PLAYBOY: Sie sind Internationaler Pro- 
jektkoordinator der neuen Kampagne 
für atomwaffenfreie Meere. Wie wird 
so ein Thema vorbereitet, welche Über- 
legungen gehen den Aktionen voraus? 
LEIPOLD: Die Nuclear Free Seas-Kampagne 
entstand in fast zweijähriger Vorberei- 
tung aus einer nüchternen Überlegung 
heraus. Unser ältestes Thema über- 
haupt sind ja Atomwaffentests, und wir 
suchten nach einem weiteren Thema 
im Abrüstungsbereich und fragten uns, 
welches wichtige Thema wird wenig be- 
achtet, geht nicht nur die Atommächte 
an, und wo kann Greenpeace seine be- 


„Wir wollen nicht 

nur da sein, um ein gutes 
Gewissen zu schaffen, 
sondern wir 

wollen Ziele erreichen“ 


sonderen Stärken einsetzen? Die Ant- 
wort darauf war ganz klar die Kampa- 
gne für atomwaffenfreie Meere. Ein 
Drittel aller Atomwaffen ist auf See sta- 
tioniert — und über die Schiffe, die die 
Häfen von Nichtatomländern besu- 
chen, kommen rund 100 Länder mit 
Atomwaffen in Berührung. Für diese 
Staaten ist der Transport von Atomwaf- 
fen in ihr Land ein Riesenproblem. 
Und für uns eine Möglichkeit, insge- 
samt gegen Atomrüstung vorzugehen. 
Große Chance dabei: Wir können bis zu 
den Waffenträgern vordringen, den 
Schiffen — für uns ideale Aktionsziele. 
PLAYBOY: Welche neuen Projekte star- 
ten außerdem noch in diesem Jahr? 
LEIPOLD: Wir werden intensiv in die Re- 
genwaldthematik einsteigen und ver- 
stärkt den Export von Chemiemüill auf- 
greifen; Atmosphäre, Treibhauseffekt, 
Klima und so weiter werden andere 
Schwerpunkte unserer Arbeit sein. 
Und außerdem wollen wir unsere Ar- 
beit in Lateinamerika und Osteuropa 
intensivieren. 

PLAYBOY: Also bald ein Büro in Moskau 
— unter dem Namen Greenpeace? 
EITNER: Das kommt darauf an. 

LEIPOLD: Wir würden es gerne un- 
ter dem Namen Greenpeace machen, 
wenn wir entsprechend unseren Prin- 
zipien arbeiten können, also als un- 
abhängige Gruppe. Das wäre eine wirk- 
liche Herausforderung und eine neue 
Entwicklung. 

PLAYBOY: Was ist dort zur Zeit möglich? 
LEIPOLD: Das weiß man wahrscheinlich 
nicht einmal in Moskau genau. Vieles 
ändert sich von Tag zu Tag, vieles, was 
vorher verkrustet war, bricht auf. Es 
war möglich, daß Greenpeace mit west- 
lichen Popstars eine Schallplatte produ- 
ziert, die in Osteuropa in einer Auflage 
von fünf Millionen Stück verkauft wird. 
Ich denke, daß Popmusik etwas Subver- 
sives an sich hat, und interessanterweise 
dachten so auch die Konservativen in 
der sowjetischen Führung, die anfangs 
das Projekt bremsen wollten. 

GRIEFAHN: Für die ist Popmusik so was 
wie Aids. 

LEIPOLD: Es sind gute Titel drauf, und 
alle haben einen Bezug zu Umwelt und 
Frieden. Die Platte ist jetzt auch bald 
im Westen erhältlich. 

PLAYBOY: Wie viele freie Wochenenden 
hatten Sie im letzten Jahr? 

LEIPOLD: Höchstens zwei pro Monat. 
EITNER: Bei mir war’s auch nicht so toll. 
Vier ist mein erstrebtes Ziel, denn vier 
Wochenenden hat der Monat. 
GRIEFAHN: Hab ich noch nie geschafft. 
LEIPOLD: Wenn’s Spaß macht, arbeite ich 
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atürlich hat unsereiner anderes zu 

tun als ständig vor dem Spiegel sein 

Aussehen zu überprüfen. Man steht 

schließlich nicht nur zur Dekorati- 

on herum, sondern mitten im Le- 

ben. Allerdings gilt: Wer heutzutage 
vorne bleiben will, hält sich an Mao Tse- 
tungs Devise „einmal täglich Selbstkritik“ 
- und da sollte niemand über das Äußere 
einfach hinwegsehen. 


Deshalb bleibt der Blick aufs reflektier- 
te Konterfei, jenseits aller Eitelkeiten, un- 
übertroffenes Mittel der Erkenntnis. Er 
zeigt zum Beispiel im Winter das Gesicht 
oft ungewöhnlich fahl und knittrig - Hei- 
zungsluft und der Wechsel zwischen zu 
warmen Räumen und unwirtlicher Au- 
Benwelt haben der Haut zugesetzt, sie 
fühlt sich rauh, trocken und spröde an. 

Speziell zur Lösung dieses Problems 
entwickelte die Biotherm Homme-For- 
schung Actif Hydratant: eine leichte, nicht 
fettende Creme, die den Feuchtigkeitsge- 
halt strapazierter Männerhaut stabilisiert. 
Die tieferliegende Zellschicht wird ange- 
regt, die Oberfläche geschmeidiger; nach 
dem Waschen und Rasieren aufgetragen, 
verhindert diese. Pflege-Emulsion auch 
das unangenehme Spannen der Haut. Die 
gewinnt schnell ihre Widerstandskraft 
und Vitalität zurück, wirkt frischer und 
gesünder. So fällt die kritische Minute 
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auch fünf Wochenenden. Wenn ich 
dann mal frei habe, denke ich: Oh, was 
mache ich jetzt? Nachdem ich wochen- 
lang keine Freunde gesehen habe... 
EITNER: ... und plötzlich feststelle, ich 
habe keine mehr. 

PLAYBOY: Was unterscheidet Ihr Reise- 
aufkommen von Leuten, die für multi- 
nationale Konzerne rumfahren? 
LEIPOLD: Nicht viel. Ich habe auch die 
Lufthansa-Vielfliegerkarte. 

GRIEFAHN: Aber das nützt was. Man 
kann mehr Gepäck mitnehmen, wenn 
man die ganzen Papiere durch die Ge- 
gend schleppt. 

EITNER: Um auf den Alltag zurückzu- 
kommen - ich glaube, viele Leute hier 
haben Probleme, „nein“ zu sagen und 
„Ich hab jetzt frei“. Ich kann's. Es gibt 
ein paar andere, die können’s nicht, die 
machen sich was vor. Also, wenn ich mal 
ein paar Tage oder Nächte im Büro war 
und Telefondienst gemacht habe, bin 
ich einfach nicht mehr gut. 

LEIPOLD: Andererseits ist es auch wirk- 
lich so, daß man nie genug tun kann. Es 
gibt kein natürliches Ende bei so einer 
Arbeit. Selbst wenn ich was Gutes getan 
habe, bedeutet das nur, daß ich neue 
Chancen habe. 

PLAYBOY: Das heißt nach dem Spiel ist 
vor dem Spiel? 

LEIPOLD: Genau so. Oft kommt nach ei- 
ner Aktion die Enttäuschung, und man 
fällt in ein Loch. Die Aktion ist beendet, 
hatte bestes Presseecho, und jetzt geht 
alles so weiter wie vorher. Und das sind 
noch die guten Aktionen. Bei den weni- 
ger guten, wo etwas schieflief, gerät 
man mit den besten Freunden in Streit 
oder wird von der Crew beschimpft, 
wenn man der Kampagneleiter ist. 
PLAYBOY: Haben Sie manchmal Beden- 
ken, daß Ihre Mühe zu spät kommt? 
EITNER: Ja, die hatte ich ganz konkret 
nach der Klimakonferenz in Montreal, 
wo ich dachte: Mein Gott, damit wollen 
die noch was retten von der Ozon- 
schicht? Anstatt jetzt wirklich die Pro- 
duktion von Fluorchlorkohlenwasser- 
stoffen einzustellen, heißt es dann, 1990 
wird auf soundsoviel reduziert, 1995 
auf die Hälfte, und im Jahr 2000 haben 
wir es vielleicht ganz weg. Das ist ein- 
fach zu wenig, denn dann ist es wirklich 
zu spät. Das ist äußerst deprimierend. 
PLAYBOY: Und die Enquete-Kommission 
im Bundestag zu dem Thema? 

LEIPOLD: Das Dilemma ist, die sagen ja 
alle schon das Richtige. Aber sie tun 
nichts. Das ist 'n Problem in der Bun- 
desrepublik — wo immer wir hinkom- 
men, was immer wir tun, überall heißt 
es: „Ihr habt recht.“ Ja, und was dann? 


„Umweltminister Töpfer 
ist der beste 
Verpackungskünstler 
aller Zeiten. 

Er verpackt das Nichts“ 


PLAYBOY: Da könnte sich doch ein Um- 
weltminister nützlich machen, indem er 
eine Deklarationspflicht für die Ver- 
wendung von Treibgasen einführt. 
LEIPOLD: Er könnte nicht nur, er müßte 
auch. Gerade bei den FCKWs möchte 
er immer freiwillige Vereinbarungen 
erreichen und läßt sich damit im we- 
sentlichen von der Industrie auf die 
lange Bank schieben. Und dann wird 
aufs Ausland verwiesen und auf die in- 
ternationale Verflechtung, statt die 
Möglichkeit wahrzunehmen, auch ein- 
seitig zu handeln. Es wird immer so 
getan, als sei die Bundesrepublik ein 
umweltpolitischer Musterknabe. Dabei 
ist die Bundesrepublik das drittgrößte 
Industrieland und mit einer riesigen 
chemischen Industrie natürlich auch 
ein Hauptverursacher. 

PLAYBOY: Viel Applaus scheint Ihnen 
Herr Töpfer nicht abzuringen. Was 
halten Sie vom Umweltminister? 
GRIEFAHN: Töpfer ist der beste Verpak- 
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kungskünstler aller Zeiten. Das Nichts 
zu verpacken, ist schon eine Kunst. 
LEIPOLD: Er ist sicher der erste kompe- 
tente Umweltminister ... 

GRIEFAHN: ... aber weil er kompetent 
ist, kann er natürlich auch sein Nichts- 
tun besser verpacken... 

LEIPOLD: ... oder er greift zu symboli- 
schen Aktionen wie durch den Rhein zu 
schwimmen. 

EITNER: Er erzählt auch immer, was er 
für die Nordsee tun will; das sind alte 
Kamellen, die längst von allen verab- 
schiedet sind. 

GRIEFAHN: Ein gutes Beispiel ist der Um- 
welt-TÜV, den Töpfer groß ankündig- 
te. Dabei hätte diese Umweltverträg- 
lichkeitsprüfung nach der EG-Richtli- 
nie schon zum 1. Juli letzten Jahres ein- 
geführt sein müssen. Dieses Gesetz wird 
in der Bundesrepublik noch schwächer 
sein, als es die Richtlinien vorschreiben, 
weil bestimmte Dinge rausfallen. 
PLAYBOY: Da wird man doch öfter mal 


ungeduldig, wenn das alles so langsam 
geht, wütend, aggressiv. Wo geht das 
hin, wenn man in einer so friedlichen 
Organisation arbeitet? 

GRIEFAHN: Teils nach außen, zum Teil 
werden interne Kämpfe ausgetragen. 
Jeder hat seine eigenen Mechanismen. 
LEIPOLD: Das ist die Aufgabe - diese Wut 
in Aktivität umzumünzen. Unser gro- 
Bes Privileg ist, daß wir das tun können. 
Daß wir nicht dieses Ohnmachtsgefühl 
haben, sondern als Organisation besse- 
re Möglichkeiten besitzen als einer, der 
irgendwo für sich alleine seinen Kampf 
führt. Wir haben die Mittel, einen gu- 
ten Namen und sind eine tolle Gruppe 
von Leuten. Wir können was tun. 
PLAYBOY: Haben Sie ein Konzept zum 
Thema Müllbeseitigung? 

GRIEFAHN: Unser Konzept ist erst mal 
Müllvermeidung. Wir haben nicht wie 
der B.U.N.D. jeweils eine konkrete Ana- 
lyse, was man in jeder Stadt machen 
sollte, wir sind mehr auf dieser Schiene 
Reduce it, don’t produce it. Ich bin auch 
nicht dafür, losgelöst am Müll-Syndrom 
rumzukurieren. Wir müssen an der 
Quelle anfassen: Was wird produziert 
und wozu führt das? Wir müssen also 
über sanfte Produktion und sanfte Pro- 
dukte reden, dann haben wir das Müll- 
problem zu drei Vierteln gelöst. 
PLAYBOY: Wo sehen Sie sich als Mittäter? 
EITNER: Ich bin ziemlich viel im Einsatz 
und habe dann wenig Zeit. Deshalb 
kaufe ich manchmal Sachen ein, die in 
unnötig schrecklichem Plastik einge- 
packt sind, oder welche, die eben nicht 
biologisch angebaut sind. Ein Auto hab 
ich nicht, Gott sei Dank! 

GRIEFAHN: Na ja, durch meine Tätigkeit 
fliege ich mehr, als ich vertreten kann. 
EITNER: Sonst kämen wir aber überall zu 
spät, und das wär’ nicht so gut. 
GRIEFAHN: Ich sage immer, daß wir un- 
sere Schlauchboote besegeln werden, 
wenn wir alle Umweltsünden gestoppt 
haben. Aber noch müssen eben Außen- 
bordmotoren ran. Das ist uns auch alles 
bewußt, aber man muß das wirklich im 
Verhältnis zu den Gegnern sehen. 
LEIPOLD: Greenpeace muß ein Trojani- 
sches Pferd sein: Wir müssen im Zen- 
trum der Gesellschaft stehen und kön- 
nen, wenn wir effektiv sein wollen, kei- 
ne Insel-Existenz führen. Ein Schlauch- 
boot ist kein besonders ökologisches Ge- 
fährt, aber der individuelle Schaden, 
den wir dadurch anrichten, ist viel ge- 
ringer als der Nutzen für die Umwelt. 
Sich einmischen, Teil der Gesellschaft 
sein und trotzdem den Abstand zu be- 
halten, ist sehr schwierig. Aber un- 
bedingt nötig. 
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„Ich heiße Anna Garcia. Ich bin 
18. Ich hab gerade meine erste 
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Leben alles mitnehmen. Wenn ich 


etwas hasse, dann Langeweile“ 


44 


„Vater Mexikaner, Mutter 
Italienerin — ich bin in 
London geboren und lebe 
in Amsterdam. Die Welt 
ist meine Heimat: nir- 
gends Wurzeln schlagen!“ 


„Ich ärgere mich, wenn die Leute glauben, 
daß ich keine Probleme habe; alle meinen, 
mir fallen die Dinge in den Schoß. Aber 
auch ich arbeite hart, verdammt noch mal“ 
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und küßt mich aufs Ohr oder die Fingerspitzen. 
Einen Moment lang wirken wir dann wie ein ver- 
heiratetes und fast normales Paar. Doch überall 
sonst in Paris und in einigen Gegenden der Ver- 
einigten Staaten bin ich lediglich der Mann, der 
sie zur Amerikanerin macht, und sie würdigt mich 
kaum eines Blickes. 

Roksana ist Iranerin — oder Perserin, wie sie lie- 
ber sagt —, groß und schwarzhaarig; ihre Lippen 
und Wimpern sind dick und dunkel. Sie kann mich 
verprügeln. Sie ist die schönste Frau, der ich je be- 
gegnet bin, aber wenn sie böse ist oder von persi- 
scher Wollust ergriffen, taucht etwas in ihrem Ge- 
sicht auf, das sie wild, ehrwürdig und fast affenhaft 
wirken läßt. 

Ich war Diskjockey in Dallas, arbeitete für einen 
Ultrakurzwellensender ganz hinten auf der linken 
Seite der Radioskala und trieb mich mit der Art 
von Leuten herum, die gefährdete Ausländer zu 
Freunden haben, als ich erfuhr, daß eine iranische 
Frau mit eiserner Willenskraft und Selbstbeherr- 
schung einen Mann zum Heiraten suchte. 

Ich lernte sie auf einer Party kennen, sah ihr zu, 
wie sie einen Whisky trank, und als Roksana wider- 
willig zu reden begann, über ihre alten und neuen 
Auseinandersetzungen mit Geheimpolizisten und 
Vermietern, Fanatikern und Bürokraten, über den 
Verlust des Vaters, über die schreckliche Öde der 
Heimatlosigkeit, und dies in einem Ton, der weder 
selbstmitleidig noch zornig klang, da bewunderte 
ich sie. Mehr war es anfänglich nicht — eine 
Verbindung von Bewunderung und Verzweif- 
lung, weder eine Geld- noch eine Liebesheirat. 

Vor den Augen der Einwanderungsbehör- 
de, der Liebespolizei, planten wir während 
der drei Jahre, die es dauern würde, bis sie Ame- 
rikanerin werden konnte, ein möglicherweise inti- 
mes Zusammenleben; dann die Scheidung, und 
danach wohl eine seltsame und unerklärliche 
Freundschaft. 

Hätte ich unsere Abmachung nicht dadurch ge- 
brochen, daß ich mich tatsächlich in Roksana ver- 
liebte, säßen wir noch immer in Texas und zählten 
die Tage, aber so sind wir hier in der Hauptstadt 
Frankreichs und warten darauf, daß sich ihr Herz 
oder meines anders besinnt. 

Und so lege ich nun hier für „La Voix du Brouil- 
lard“ jeden Samstag von acht bis Mitternacht Plat- 
ten auf und erzähle in bestem Schulfranzösisch von 
Los Angeles, weil manche Pariser ganz verrückt 
nach L.A. sind. In L.A. arbeitet mein Bruder 
Calvin als Produktmanager für Capitol Re- 
cords. Jede Woche schickt er mir einen Be- 
richt über die vergangenen sieben Tage 
seines riskanten Lebens voller Partys, 
schwerer Autounfälle und Karambola- 
gen mit Mannequins oder Kellnerinnen, 
auf die er wie eine Billardkugel kurz 
stößt, um dann sofort wieder abzuprallen 
—in einen ganz anderen Winkel der Stadt. 
Ich übersetze seine Briefe und verlese sie 
in der Sendung. Ich habe Fans; Mädchen 
rufen mich an und versprechen mir live 
über den Sender Rendezvous, die Run- 
dungen ihrer Körper 
und überhaupt alles. 
Heute abend ruft 


oksana 
erzählte 

nur widerwillig 
von der 
persischen 
Geheimpolizei 


Roksana an, nachdem ich ein Lied für sie gespielt 
habe. Ganz höflich bedankt sie sich, wir plau- 
dern aber nicht. Ich stelle mir vor, wie sie in 
Männerunterwäsche am Tisch mit dem Radio und 
dem Telefon sitzt, einen Berg Fleisch oder eine 
Wahnsinnsportion von irgendeinem iranischen 
Dessert ißt und dem Klang meiner Stimme lauscht, 
die eine ihr unverständliche Sprache spricht. 
Wenn ich mir dies vorstelle, erfüllt mich Liebe 
und Verzweiflung. 

Nach Paris zu gehen schien eine gute Idee, als 
ich verzweifelt in New York saß, so wie es eine gute 
Idee schien, nach New York zu gehen, als ich 
verzweifelt in Dallas saß, aber es hat nicht mal 
das allerkleinste Wunder bewirkt, und Roksanas 
gigantisches Herz liegt weiter im Dornröschen- 
schlaf. Noch nicht einmal auf ihren Dank kann 
ich rechnen. „Du hättest etwas von mir verlangen 
sollen“, hat sie zweimal zu mir gesagt, „ich hätte 
bezahlt.“ 

Nachdem sie eingehängt hat, lege ich Sister Ray 
auf, weil der Song 17 Minuten lang ist, gehe auf 
die Straße vor dem Studio und rauche drei Zigaret- 
ten hintereinander. Um diese Zeit ist sonst nie- 
mand in dem kleinen Studio. Die Vorstellung, daß 
sich die Nadel immer näher auf die Leere am Ende 
der Plattenrille zuschiebt, ohne daß ich da bin, 
um zum nächsten Stück überzublenden, erregt 
mich und verdrängt alle anderen Gedanken in 
meinem Kopf. Dann, wenn der Nervenkitzel auf 
dem Höhepunkt ist, werfe ich die dritte Zigarette 
weg und renne ins Studio zurück, in wilder, über- 
mütiger Hast wie jemand, der die Milch auf dem 
Herd überkochen hört. Ich mache dieses Spiel- 
chen ziemlich oft. Mal schaffe ich es, mal entsteht 
eine grauenhafte Pause. 

Um Mitternacht kommt Jean-Marc, le Jazz- 
Maniac, zu seiner Schicht ins Studio, und ich 
schüttle ihm die Hand. Dann bin ich draußen, 
halle laut durch die Straße zur Metro und klappere 
im Stakkato über die Treppe auf den leeren Bahn- 
steig. Ich erwische den vorletzten Zug nach Hause 
und sitze die ganze langsame Fahrt über allein im 
Neonlicht. 

Sämtliche Reklametafeln, Warnschilder und je- 
des verdammte Wort Französisch zwischen den 
Stationen Europe und P£re-Lachaise 
habe ich schon zigmal gelesen. Nur 
die Kritzelei auf einem Film- 
plakat ist neu, ein lan- 
ger, schräg abfallender 
Satz auf Farsi, gefolgt 
von drei winzigen Aus- 

rufezeichen. Ich habe 

es eilig, weil es spät ist 
und wir noch für unse- 
ren Ausflug in die Bre- 
tagne morgen packen 
müssen. Und als ich 
nach Hause komme, 
rekelt sich Roksana 
mit weit aufgerissenen 

Augen auf dem Sofa. 
Die beiden Koffer lie- 

gen leer auf dem Boden 
des Wohnzimmers. 

„In der Metro habe ich heute 


abend wieder eine persische Kritzelei gesehen.“ 

„Von mir stammt sie bestimmt nicht“, sagt sie. 

„Roksana“, sage ich. „Komm schon, laß uns 
reden. Erzähl mir noch etwas über den Iran.“ 

Wir sind fertig mit Packen, sitzen auf dem 
Sofa, und ich ziehe ihren großen Kopf auf 
meinen Schoß; dort halte ich ihn. Ihr Haar fühlt 
sich immer kalt an. Das rosa Licht im Wohn- 
zimmer, das schwach durch den dicken Schirm 
der einzigen Lampe fällt, macht uns leicht schläf- 
rig, und jetzt ist es drei Uhr morgens; Roksana 
nickt mit zuckenden Wimpern ein. Gelegentlich 
bewegt sie sich leicht und bemüht sich, ihr Haar 
aus meinen Fingern zu lösen, die es verzwirbeln. 
Ihr Nacken versteift sich, und an meinem Schen- 
kel spüre ich die Festigkeit ihrer Rückenmuskeln. 
Jetzt, als ich auf den Iran zu sprechen komme, 
springt sie auf und setzt sich ans andere Ende 
des Sofas — kühler Blick, ganz sachlich. Mein 
Schoß ist kalt. 

„Was ist mit dem Iran?“ sagt sie. „Vergiß es.“ 

„Nein, bitte.“ Eigentlich möchte ich auch nicht 
über den Iran reden, wir haben uns schon tausend- 
mal darüber unterhalten, aber worüber sollen wir 
sonst reden? Über das, was jemand auf eine Rekla- 
me in der Metro schreibt? „Keine Ahnung. Der 
Schah? Der Ajatollah?“ 

„Sag mir, was du von ihnen hältst“, kann sie ge- 
rade noch sagen, ehe sie gähnt, und da sehe ich 
wieder die drei Goldzähne, die ich ihr gekauft 
habe. Ich hatte gehört, Zahnweh könnte tiefe mo- 
ralische Traurigkeit hervorrufen. 

„Soweit ich das beurteilen kann, hm, war der 
Schah ein Arschloch. Man hat ihn vertrieben, aber 
er starb dann sowieso. Danach kam der Ajatollah 
ins Land, und der ist auch ein Arschloch. Und 
dann rannte ein Haufen verschwitzter Typen rum. 
Sie warfen mit Coladosen und steckten amerikani- 
sche Fahnen in Brand.“ 

„Genau“, sagt sie. Sie steht auf. Als sich ihr 
schwarzes Strickkleid an den Hüften zusammen- 
schiebt und erst mit Verzögerung heruntergleitet, 
erhasche ich einen kurzen Blick auf gelbe Boxer- 
shorts. „Ich gehe ins Bett. Gute Nacht.“ 

Vieles liegt zwischen mir und Roksana, unter 
anderem auch die iranische Nation. Wenn man auf 
eine Landkarte schaut, bin ich das Kaspische Meer 
und sie der Persische Golf. Einst lag wohl das 
ganze Gebiet unter Wasser. 

. 
Roksana stemmt unsere Koffer aus dem Zug, und 
hinter Herve Heugel treten wir auf den Bahnsteig 
in Pouliguen, wo wir auf seine Mutter oder seinen 
Vater, auf wen genau, weiß ich nicht, warten, um 
zum Heugelschen Gut — Herve nennt es chäteau — 
gefahren zu werden. 

Ich kenne Herve ungefähr seit einem Monat. Er 
wohnt im selben Arrondissement und trinkt seinen 
Frühstückskaffee um die Ecke von unserer Woh- 
nung, im „Voltaire“, wo ihm eines Tages mein 
Akzent und mein VELVET UNDERGROUND-T-Shirt 
auffielen. Nachdem ich ihm Geld für ein Croissant 
gegeben hatte, wurde er mein Freund. Obwohl er 
ein bißchen intellektuell und ernst wirkt — breite 
Stirn, spitzes Kinn, randlose Brille und Bürsten- 
schnitt -, stellt sich heraus, daß er nur die üblichen 


und keine intellektuellen Interessen hat. Er lacht 


oksana 
und ich 
sind Mann 
und Frau. 
Aber was für 
ein Paar 


gern laut, und ebenso gern flucht er auf Englisch - 
womit sich sein Englisch allerdings auch erschöpft. 
Er und Roksana mögen sich nicht sonderlich, ob- 
wohl das keiner von beiden je zugeben würde. Sie 
können sowieso kaum miteinander reden. 

Herve ist arrogant, gefühllos, und oft merke ich, 
daß ich ihm auf die Nerven falle, aber er weiß alles 
über die Hinterhofbands der späten Sechziger und 
kennt sich in der Stadt aus. Manchmal fährt er 
mich auf dem Rücksitz seines Motorrollers durch 
Paris; sein dünner Schal flattert mir dann ins 
Gesicht. 


Ich glaube, wenn ich jemand wie Herve in Ame- 


rika kennenlernte, würde ich mich nicht mit ihm 
anfreunden, aber Menschen wie ihn gibt es in 
Amerika nicht. Außerdem ist eine Freundschaft in 
einer fremden Sprache sowieso etwas anderes; ein 
ausländischer Freund muß nicht verstehen, was 
man fühlt. Es genügt, wenn er versteht, was man 
gerade gesagt hat. 

Wir können jetzt das Meer riechen. Mein er- 
wartungsvoller Blick fällt auf die Wägelchen, sich 
umarmende Familien, den uralten Süßwarenauto- 
maten, der neben der Herrentoilette vor sich hin 
rostet, und die niedrigen braunen Häuser und die 
mit Gestrüpp bewachsenen Felder rund um den 
Bahnhof. 

„Da ist sie“, sagt Herve. Als seine Mutter bei 
uns ist, nimmt er sie in die Arme, bekommt auf 
beide Wangen einen Kuß und stellt uns dann vor. 
Seine Mutter ist klein, hat ein leicht runzliges, aber 
feingeschnittenes Gesicht und starres, wie ange- 
klebtes Haar. 

„Ah, die kleinen Amerikaner“, sagt sie unsicher. 
„Briong.“ 

„Brian. Brian Blumenthal“, korrigiert Herve sie 
mit leidlich guter Aussprache. „Und... Roksa- 
na...Khashayar.“ 

„Briong“, sagt Madame Heugel und ergreift 
meine Hand, auf ihrem Gesicht ein vielsagender 
Ausdruck - ein Stirnrunzeln-Lächeln oder höflich- 
höhnisches Grinsen. Vielleicht ist es auch nur ein 
Gesicht, auf dem sich das Unbehagen über unsere 
Namen, unsere Anwesenheit, meine Frau und den 
eigenen Sohn spiegelt, den sie, wie ich weiß, für 
faul, verschlagen und allzu vernarrt in Amerikaner 
hält - vor allem in junge Amerikanerinnen. 

Sie fragt ihren Sohn, ob wir Französisch spre- 
chen; ich antworte für uns beide: „Ich schon, mei- 
ne Frau zu ihrem Bedauern leider nicht.“ 

Dann nimmt Herv& den Arm seiner Mutter, 
plappert auf Französisch und geht mit ihr los. Wir 
schließen uns ihnen an. 

„Sie kann mich nicht ausstehen“, sagt Roksana 
leise. ' 

„Aber nein. Wie kommst du darauf?“ 

„Schon gut, ist mir egal. Dann kann sie mich 
eben nicht ausstehen!“ 

Ich versuche, sie an mich zu ziehen, und will ge- 
rade wieder diese unbeholfenen drei Worte sagen, 
als sie plötzlich innehält. 

„Schau mal“, sagt sie. 

Hinter dem zerkratzten Schaufenster des Süß- 
warenautomaten liegt ein Schokoladenriegel mit 
einem englischen Markennamen: BIG NUTS. Rok- 


. sana lacht. Ich kaufe einen und stecke ihn in die 


Tasche. Als wir zum Wagen der Heugels kommen, 
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lächle ich immer noch. „Oh, was für hübsche 
Zähne“, sagt Madame Heugel. 

„Ja, die sind so — das sind amerikanische 

Zähne“, sagt Herve. 

. 

Wir essen im Freien an einer langen Tafel, 
und zu Mittag gibt es einen Berg gedünsteter 
Shrimps, einen dicken Bund frische Spargel, Cidre 
und Brot. Herves Vater, der wie Herv& aussieht — 
schmächtig mit langem Kopf und spitzer Nase -, 
erzählt uns auf Französisch von seiner Reise 1968 
nach New York. Seine Schilderung eines Mißge- 
schicks in les Bronx ist köstlich, und alles läuft gut, 
bis ich bemerke, daß sich nur auf meinem Teller 
ein Haufen Schwänze, Schalen, rosa Knorpel und 
Garnelenköpfe türmt; Herve& und seine Eltern es- 
sen die Shrimps ungeschält am Stück. Roksana 
mag keine Shrimps. 

„Niemand hat mir gesagt, durch was für eine 
Gegend ich komme“, sagt Monsieur Heugel. Er hat 
am Morgen fünf kleine Wildenten geschossen und 
scheint bester Laune zu sein; ich habe den grün- 
schillernden Vogelhaufen auf dem Küchentisch 
gesehen. „Harlem! Stellen Sie sich das mal vor! 
Lauter Schwarze! Aber hat mich das gestört?“ 

„Ja“, sagt Herve. 

„Nein, keine Spur! Ich bin mittendurch gegan- 
gen. Auf dem Heimweg hatte ich Appetit, da bin 
ich in so einen Coffee Shop, habe mir ein Sandwich 
gekauft, mich einfach auf den Randstein gesetzt 
und es einfach gegessen — mitten in Harlem. Nie- 
mand hat mich belästigt.“ Er lächelt seine Frau an, 


.die diese Geschichte wahrscheinlich immer zu hö- 


ren bekommt, wenn die Heugels einen Amerika- 
ner bewirten, und sie lächelt und greift mit der 
Hand nach Heugels Jackenärmel, um ihn aus der 
Butterschale zu ziehen. „Ich habe nämlich wirklich 
nichts gegen Schwarze.“ 

„Seit wann?“ Herve dreht sich zu mir um. „Er 
steckt voller Vorurteile gegen Schwarze. Gegen die 
Schwarzen und gegen Araber.“ 

Sofort legt er sich verlegen die Hand auf den 
Mund, wir drehen uns alle zu Roksana um. Auch 
ich starre, wofür ich mich schäme, Roksana an, die 
keine Ahnung hat, was gesagt wurde, und gelassen 
weiter Spargel und Brot ißt, den Blick auf den 
Teller gerichtet. 

Während Monsieur Heugel beteuert, daß er 
etliche Araber kennengelernt habe, die höchst 
ehrenwerte Menschen und, wie man sagen müsse, 
äußerst tüchtige Geschäftsleute seien, und Herve 
verächtlich schnaubt und mit beiden Händen 
Shrimps in sich hineinschaufelt, schiebe ich mei- 
nen Stuhl zurück. Ich schaue Roksana beim Kauen 
zu - verschlossen, finster, stumm, unerschütterlich 
— und denke: Ich bin ein Trottel. 

„Ah, der kleine Amerikaner“, sagt Madame 
Heugel und deutet vornehm mit der Gabel auf 
meinen Teller. „Er mag die Köpfe nicht essen!“ 

Sie lachen, und Roksana blickt auf. 

„In Amerika“, erkläre ich, „bringt es Unglück, 
die Köpfe mitzuessen.“ Ich schiebe mir noch einen 
mit Butter geschmälzten Spargel in den Mund. Die 
Heugels werfen noch eine Reihe schneller Blicke 
auf meine erstaunt dreinschauende Frau. 

„Monsieur Heugel“, frage ich, „seit wie vielen 
Jahrhunderten ist dieses Gut im Familienbesitz?“ 


oksand 
hat Strafe 
verdient. Ich 
bekomme 
Lust, Sie ZU 
schlagen 


„Herves Großvater kaufte das Gut 1948“, sagt 
Madame Heugel. 

Diesmal lachen alle viel lauter. Roksana blickt 
wieder auf, mit ausdruckslosem Gesicht und mah- 
lendem Kiefer, und einen Moment lang verspüre 
ich zum erstenmal Lust, sie zu schlagen. Ich ent- 
schuldige mich und lasse Roksana am Tisch zu- 
rück, wo sie wie ein Schwarzes Loch die Freude 
und Unterhaltung der anderen in sich aufsaugen 
kann. Ich hasse sie alle. 

Oben sitze ich in der Wanne und halte mir ein 
paar Minuten die Brause über den Kopf, um die 
Zugfahrt und das merkwürdige Tischgespräch ab- 
zuwaschen, das ich vielleicht doch mißverstanden 
habe. Dann gehe ich ins Schlafzimmer zurück, in 
dem uns die Heugels untergebracht haben und das 
nach Zedernholz riecht. Mit einem Handtuch über 
dem Kopf trete ich an eines der rautenförmigen 
Fenster und sehe nach draußen auf den Hof, wo 
der Tisch immer noch mit den Resten des Mittag- 
essens übersät ist. Herv@ und sein Vater trinken 
aus kleinen Gläsern Calvados. 

Die Treppe knarrt. In der Tür taucht ganz kurz 
Roksanas Gesicht auf. 

„Roksana.“ 

„Ich muß allein sein.“ 

„Bitte, komm her.“ 

Noch ehe die Worte über ihre Lippen kommen, 
weiß ich in einer Aufwallung bizarren Glücks, daß 
wir uns streiten werden, nach anderthalb Ehe- 
jahren, die so leer und still waren wie ein geschlos- 
senes Theater. 

„Ich will hier weg“, sagt sie, tritt ins Zimmer und 
schlägt die Tür hinter sich zu. „Ich bin hier uner- 
wünscht. Bleib du. Dich mögen sie.“ 

„Du bist hier so erwünscht, wie du es sein 
möchtest.“ 

„Nein. Red keinen Scheiß. Sie haben gelacht. 
Über mich haben sie gelacht. Das habe ich ge- 
merkt. Du hast über mich gelacht, du Dreckskerl.“ 

„Miststück.“ 

Ich setze mich aufs Bett, und jetzt kommt Roksa- 
na so dicht auf mich zu, daß sie mir mit den Spitzen 
ihrer schwarzen Schuhe kräftig auf die Zehen tritt. 
Ihr Schatten fällt auf mich. 

„Bitte, hör auf“, sage ich. 

„Ich weiß nicht, weshalb ich hier bin.“ 

„Du bist hier, weil heute der 14. Juli ist. Du bist 
hier, um dich zu amüsieren. Autsch! Kannst du 
dich denn niemals amüsieren?“ 

Roksana schaut auf mich herab, der Blick ihrer 
schwarzen Augen ist vollkommen ungerührt, und 
sie sagt, nichts auf der Welt hasse sie so sehr, wie 
sich zu amüsieren. 

„Du hörst dich an wie Khomeini“, sage ich und 
versuche, meine eingequetschten Füße unter ihren 
Schuhen wegzuziehen. Irgendwie fühle ich mich 
gekränkt, als sei ich für uns alle verantwortlich, 
auch für die Feuerwerke, Festtage und Exzesse der 
gesamten Amüsierhemisphäre. Ich schaffe es, mei- 
ne Füße zu befreien, aber jetzt packt sie meine Oh- 
ren und zieht, daß es weh tut. 

„Was weißt du von Khomeini? Was weißt du von 
mir? Ich bin nicht amüsant. Glaubst du, es war 
amüsant, aus dem Iran zu fliehen? Meine Mutter 
im Stich zu’lassen? Meine Familienangehörigen?“ 

„Tut mir leid“, sage ich und bin immer noch 


verärgert. „Schön. Dann geh doch. Geh zurück. 
Ein Wort von mir zu den Herren von der Einwan- 
derungsbehörde genügt, und du kannst sofort ins 
Land der Ernsthaftigkeit zurück.“ 

„Das tust du nie.“ 

„Vielleicht doch“, sage ich und denke mir, na ja, 
wenigstens theoretisch. Aber ich ertrage die er- 
schreckte, störrische Art nicht, wie sie die Augen 
zusammenkneift, wie der Geruch billiger Erpres- 
sung in der Luft zwischen uns hängt. „Du hast 
gesagt, ich hätte etwas von dir verlangen sollen. 
Jetzt verlange ich etwas von dir.“ 

Von unten ist kein menschlicher Laut zu hören, 
was wohl bedeutet, daß die Heugels ganz Ohr sind. 
Roksana setzt sich neben mich und streichelt mir 
nun sanft über die Schläfen. Sie läßt die Schul- 
tern hängen, und ihre kleinen rosa Ohrringe 
schwingen hin und her wie die Klöppel unsicht- 
barer Glocken. 

„Was ist heute für ein Tag?“ 

„Ein Feiertag — wie der 4. Juli.“ 

„Bier und Radau“, sagt meine Frau, der Ajatol- 
lah der Liebe, und zieht mürrisch die Stirn kraus. 
„lut mir leid, Brian Blumenthal“, sagt sie schließ- 
lich. „Ich kann es nicht.“ 

° 
Das Abendessen, angefangen beim Geplauder 
und den Aperitifs, übers Servieren, noch mehr 
Drinks und noch mehr Geplauder bis zum 
eigentlichen Essen-diesmal gibtes Hummer, 
vom Dessert, zu dem fünf Sorten Käse ge- 
reicht wurden, bis zu dem Moment, als wir 
erschöpft die Servietten sinken ließen und noch ein 
bißchen weitertranken, nahm fünf Stunden in 
Anspruch. Vom Essen noch halb betäubt, schlen- 
dere ich jetzt mit Herv& und seinen Eltern über die 
Anhöhen von Kerguen, eines auf den Klippen 
gelegenen Dorfs, in dem wir uns das Feuerwerk 
ansehen wollen. Roksana ist nicht mitgegangen. 
Das letzte orangefarbene Tageslicht strömt über 
die Häuser und die Gesichter der Heugels. In der 
Kühle verdichten sich die Mücken- und Glüh- 
würmchenschwärme und die Gerüche der nahen 
Bauernhöfe. Ich habe zuviel Cognac getrunken, zu 
wenig vom Gespräch verstanden. Und während 
rings um uns die Nacht hereinbricht, komme ich 
mir taub und blind vor. 

Die Leute aus dem Dorf sind alle im Freien, 
spazieren von der place zu den Klippen und wieder 
zurück, schütteln Hände, warten auf den Anfang 
des Feuerwerks. Kinder und vorsichtige Väter 
überbrücken die Wartezeit mit bengalischen Zünd- 
hölzern, lauten Knallfröschen und Heulern. 

Wir hören den ersten achtungsgebietenden 
Knall von der anderen Seite der Bucht und heben 
den Blick. Das Feuerwerk ist ein Feuerwerk; es 
stiebt auseinander, glitzert und wühlt mich leicht 
auf, wie jedes Feuerwerk in jedem Juli, das es 
schließlich, wenn auch an einem anderen 
Tag, in den Vereinigten Staaten gibt, 
und über unsere Köpfe 
hinweg schweben zu- 
rückbleibende Rauch- 
kraken. Während des 
Beifalls und den Ahs 
und Ohs nach den langen letz- 
ten Lichtblitzen faßt mich Herve 


oksana 
kann mir 
nur eins nieht 
verzeihen. 
Daß ich 
Amerikaner bin 


am Arm und zieht mich ein Stück weiter zu den 
Klippen, wo wir Steine nach unten ins Wasser kik- 
ken und er mich mit der Frage überrascht, ob etwas 
nicht in Ordnung sei. Ich suche nach den richtigen 
französischen Worten; ich erzähle ihm von dem 
ganzen nutzlosen Gold in Roksanas nach unten ge- 
zogenem Mund. 

Herve sagt: „Oh la la“, dabei hatte ich immer ge- 
dacht, Franzosen sagten das eigentlich nie; in einer 
Sprache, die stets nachdenklich ist, ist dies die 
nachdenklichste Redewendung, die ich je gehört 
habe, und ich fange an zu weinen. 

„Warum hast du sie geheiratet?“ fragt er dann, 
obwohl er die praktische und bürokratische Ant- 
wort auf diese Frage bereits kennt. Wir gehen ein 
Stück weiter und bleiben auf dem letzten Meter 
Kerguens hoch über dem Wasser stehen. „Sie ist 
nicht hübsch. Elle a une dröle de töte. Außerdem ist sie 
so düster, das muß man wirklich sagen. Nein, viel- 
leicht ganz gut, daß du sie geheiratet hast. Das ver- 
stehe ich. Aber es ist eine Abmachung. Nicht? Und 
sie begreift das. Du bist es, der die ganze Sache 
verpfuscht.“ 

Ein paar verspätete Knallfrösche sind zu hören, 
ein lauter Schlag, Gelächter. 

„Manchmal“, fügt er hinzu, „ärgert es mich, mit- 
ansehen zu müssen, wie man dich zum Narren 
macht.“ 

„Danke“, sage ich. 

„Aber dann denke ich wieder daran, daß du 
Amerikaner bist.“ 

Unten an der place fängt die Musik an, und bevor 
ich etwas sagen kann, geht Herve langsam vom 
Klippenrand zurück und blickt auf das Dorf hin- 
unter. Ich stelle mich neben ihn, und wir sehen den 
Teenagern dabei zu, wie sie zu einem Lied tanzen, 

as sich wie eines aus den Fünfzigern anhört, eine 
Ballade über ein Mädchen namens Aline. Die Kids 
drücken ihre Partner an sich und wippen kaum 
merklich von einem Fuß auf denanderen. 

„Ah, le slow“, sagt Herv& und bindet sich die Är- 
mel des Pullovers fester um den Hals. „Ist ein ural- 
ter Song. Löst Nostalgie in mir aus, diese Musik.“ 
„In mir auch“, sage ich voller Über- 
zeugung. 

„Tanzt du mit deiner Frau?“ 
„Ich könnte die Arme nie 
um sie legen“, sage ich. 
Wir lachen. Ich schniefe, 
putze mir die Nase und 
will ihn gerade um 
Rat bitten, um die ge- 
lassene, achselzuckende 
Nüchternheit eines französi- 
schen Ratgebers, der mir Mut 
für den Schritt verleihen wird, 
meine Frau freizugeben, als 
der Wind sich dreht und die 
schrägen Saxophonklänge 
nach Osten fortträgt. In der 
Stille der plötzlich abgebro- 
chenen Musik wird mir klar, 
daß Herve, mein Freund, mir 
bereits gesagt hat, was zu tun ist, 
und daß ich den von meinem gan- 
zen heillosen Volk eingeschlage- 
nen Irrweg bis zu Ende gehen muß. 
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Der Jeep ist wieder da: der echte aus 
Amerika und der einzige, der sich 
so nennen darf. Fast 50 Jahre ist er 
alt, verändert hat er sich kaum. Hier 
erfahren Sie, welche Abenteuer er 
erlebt hat, woher eigentlich sein Name 
kommt und wie er sich heute fährt 


eute wird jedes großrädrige Kastenwagen- 

Modell, mit dem man wie eine Bergziege in 

Steinbrüchen oder unbefestigtem Gelände her- 
umtoben kann, als Jeep bezeichnet. Doch für Kenner 
der Automobilgeschichte gibt es nur ein Fahrzeug, das 
den Namen „Jeep“ tragen darf „Vor fast 50 Jahren ge- 
boren, unterscheidet sich die@neueste Version, der 
„Wrangler“, nur in Details seinemÜlegendären 
Großvater: Die Front streckt siciech immer steil dem 
Fahrtwind entgegen, die plane utzscheibe führt $ 
den Beweis, daß der Windkan3 ändey 
überflüssig ist. Die unter extrems 
probte Technik (über zw i 
bislang ausgeliefert) ni 
auf —auch wenn der Gro 
Käufer heute hauptsäckl 
Kampf mit der Bord 
van Großstadt-Boule 
DieHöchstgesch wi 
, 
Tempo 
von den 
den Stößen & 
geschüttelt. 
Liter-Vierzy 
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tor) das Benzin in so reichlichen Men- 

gen, daß die Anzeige des 76-Liter- 

Tanks mit ihrem Bestreben in Richtung 

Null kaum nachkommt. 

N ein, der „Wrangler“ ist kein Kind 
der Autobahn — und auch auf 
Landstraßen hinterläßt der Fah- 

rer in leichten Schlangenlinien (dank 

der indirekten Lenkung) bei Polizisten 
gerne den Eindruck schwerer Trun- 
kenheit. Der Jeep ist für die Nebenwe- 
ge, die Schluchten und Canyons dieser 

Welt (oder mindestens den Truppen- 

übungsplatz am Samstagnachmittag) 

gedacht und gemacht. Hier krabbelt 
das 106 PS starke Urvieh über Stock 
und Stein, hier ist die Übersichtlichkeit 
vorbildlich und die Lenkung perfekt — 
hier sitzt man richtig, und der Luftzug 
bei 10 oder 15 km/h ist gerade ausrei- 
chend. Da stört auch der Verbrauch 
nicht. Dort fühlt er sich wohl, und dafür 
wurde er ja schließlich auch gebaut! 

Das Geburtsdatum: Beim Jeep ist es 
der 24. Juni 1940. An diesem Tag gab 
das Ordonance Technical Committee 


(der technische Ausschuß für Feld- 
Fahrzeuge) in Washington D.C. eine 
Ausschreibung an 135 Hersteller in den 
USA heraus. Sie wurden aufgefordert, 
einen Vierteltonner-Lkw mit Allrad- 
antrieb zu entwickeln. Die Vorgabe 
bestand aus ein paar Rahmendaten: 
Das Höchstgewicht durfte bei 590 Kilo 
liegen, die Nutzlast hatte 272 Kilo zu 


Das Urvieh krabbelt 
am liebsten 
über Stock und Stein 


betragen, der Motor mußte ein Dreh- 
moment von mindestens 11,7 mkp be- 
reitstellen, der Radstand durfte höch- 
stens zwei Meter und die Spur maximal 
1,19 Meter betragen. 

Der Knaller lag im zweiten Teil der 
Ausschreibung: Der erste voll funk- 
tionstüchtige Prototyp war nach 49 Ta- 
gen vorzuführen. Und nach weiteren 
26 Tagen mußten 70 Fahrzeuge fertig 


sein, die natürlich noch eventuelle Än- 
derungswünsche — die aus den Fahrten 
mit dem ersten Prototyp erwachsen 
würden - zu berücksichtigen hatten. 
Kein Wunder, daß 132 Hersteller auf 
die freundliche Ausschreibung gar 
nicht erst reagierten — nur drei Firmen 
erklärten sich bereit, diesen Harakiri- 
Job zu übernehmen: Bantam, Willys- 
Overland und Ford. Alle drei schafften 
das Ziel. Ein erster Auftrag über 1500 
Exemplare folgte. Dann kamen weitere 
mörderische Erprobungen auf Trup- 
penübungsplätzen von Alaska bis Neu- 
Mexiko, und der Ford wurde danach 
ausgemustert. — Die weiteren Testfahr- 
ten endeten unentschieden; doch der 
Willys machte das Rennen, da der Preis 
niedriger lag und der Motor etwas 
mehr Leistung hatte. Dazu kam, daß 
Bantam nicht die geforderten Produk- 
tionskapazitäten bieten konnte. Die Ar- 
mee wollte sofort 16 000 Jeeps. Und da- 
nach sollte es weitergehen — der Willys 
„0,25t-4x4“, so die präzise Bezeich- 
nung, wurde zum automobilen Bestsel- 


Der Jeep fährt 
Kenner klappen 
scheibe um. An 


Hard-Top perfekt ab 


ler des Zweiten Weltkriegs. Sogar der 
unterlegene Konkurrent Ford stellte 
seine Bänder zur Verfügung, damit die 
geforderte Stückzahl montiert werden 
konnte. Bis zum Kriegsende 1945 wa- 
ren schon über eine halbe Million Jeeps 
gebaut worden. 

Doch warum wurde der Gelände- 
kämpfer „Jeep“ genannt? Nein, der Na- 
me stammt nicht von dem Projekt Ford 
GP (für General Purpose, auf deutsch 
Allzweck), auch wenn es Tausende von 
Jeep-Fahrern mit Nachdruck herun- 
terleiern. Wir verdanken diesen un- 
sterblichen Begriff dem Willys-Testfah- 
rer Irving „Red“ Hausmann, der bei 
seiner Fahrt mit dem Prototypen vom 
Werk in Toledo (Ohio) nach Holabird — 
wo er erstmals auf die Konkurrenz von 
Ford treffen sollte — sein Gehirn 
zermarterte, mit welchem Namen er 
dem Nebenbuhler eins auswischen 
konnte. Er dachte an Bantam (eine Art 
Zwerghuhn), Bug (Käfer), Midget 
(Zwerg), oder an Lautmalereien wie 
Quad und Peep. Hausmann wählte 


sich offen am schönsten. 
selbst die Windschutz- 


kalten Tagen dichtet das 


schließlich in Absprache mit seinem 
Beifahrer Don Kenower das Kunstwort 
„Jeep“ - und da alle diese Bezeichnung 
gut fanden, hatte Hausmann Geschich- 
te geschrieben. 

Nach dem Krieg wurde der Jeep 
Filmstar: Er spielte eine Hauptrolle in 
Die Vier im Jeep — die Geschichte einer 
Militärstreife im damals besetzten 
Wien. Dann fuhr er zwar noch oft Pa- 
trouille — und in Korea wieder in den 
Krieg -, sein Hauptbetätigungsfeld wa- 
ren nun jedoch die unwegsamen Gelän- 
de auf allen Kontinenten. Er wurde zur 
Arbeitsbiene und lief und lief und lief. 

eine Anspruchslosigkeit war le- 

gendär, nur sein Durst von bis zu 

18 Litern auf 100 Kilometer wur- 
de zuweilen bemängelt. Wenn die Bat- 
terie stark genug war, den 2,2-Liter- 
Vierzylinder anzuwerfen (was bei einer 
Verdichtung von 6,48:1 nicht allzu 
schwerfiel), dann konnte damals nie- 
mand mehr den 100 km/h schnellen 
Krieger aufhalten. Kein Wunder, daß 
die amerikanischen Jeep-Veteranen 


Luxus wird 

im Jeep klein- 
geschrieben. 
Übersichtlich die 
Instrumente, 

die alles über das 
Innenleben 

des 106 PS starken 
2,5-Liter- 
Vierzylinders 
aussagen 


FOTOS: PETE DINE 


„immer sehr froh waren, daß unsere 
Feinde keinen Jeep hatten“. 

In. den fünfziger und sechziger Jah- 
ren existierte eine Unzahl von Jeep- 
Variationen: vom rauhen Arbeitstier 
CJ-6 Universal über die Cabrio-Limou- 
sine VJ3-6 Jeepster bis hin zum Woo- 
die-Combi 4x4-73 und zur Großraum- 
Kombi-Allrad-Limousine Cherokee. 

Doch dann ging es bergab: American 
Motors Corp. (AMC) kaufte Willys und 
den prestigeträchtigen Namen, dann 
kam AMC in finanzielle Schwierig- 
keiten und Renault stieg ein, und 
dann kam Renault in Schwierigkeiten 
und Lee Iacocca und Chrysler sicherten 
sich die Marke. Mittlerweile war die 
Produktion des Ur-Jeeps eingestellt 
worden. In Europa hatten zuletzt nur 
einige Renault-Händler und freie Im- 
porteure Stückzahlen verkauft, dieman 
an ein paar Händen abzählen konnte. 

Doch nun geht es aufwärts. Chrysler 
läßt den Jeep wieder vom Band rollen, 
ab 29500 Mark. Für eine 50jäh- 
rige Legende ist das fast geschenkt. 
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Viel Vielen Dark sen ich Kann? 
Uungeeeitet nadı Hause gehen) 


Id hab deu Tungensch 
einer SCHNALLE 
” Sie ist kein Kind von Traurigkeit. Tag 
und Nacht geht Pussy auf die Pirsch — 
nach einem stattlichen Mann und dessen 


allerbestem Freund. Mit Zeichnungen von 


Gray Jolliffe und Texten von Laurie Graham 
a 


Di 


Meine Frau ist im Beguiff, sich von 
mir u treunen 

Vieekeicht so@lfeix wir- 
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SCHÖNSTE BERGE 


Wer glaubt, daß der fünfte Kontinent nur flaches Land ist, 
soll sich unsere Februar-Playmate Shannon Long aus Brisbane genauer ansehen 


E* 


as Mädel vom an- 

deren Ende der 
Welt liebt die Heimat über 
alles. Kaum Chancen, daß 
Shannon Long sich mal in 
unsere Breiten verirrt: 
„Das Leben hier ist viel 
freier. Du mußt nicht im- 
mer und ewig den glei- 
chen Job machen. Du ar- 
beitest nur ein paar Mo- 
nate im Jahr, hörst wieder 
auf und hast dann einfach 
deinen Spaß.” Die 20- 
jährige lebt in Gladstone, 
einem kleinen Städtchen 
an der Ostküste des fünf- 
ten Kontinents, eine Auto- 
stunde von Brisbane ent- 
fernt. „Die Männer hier”, 
erzählt Shannon, „sind 
alle wie Crocodile Dun- 
dee: groß, laut, und sie 
schlucken Bier wie die 
Raben.“ Shannon muß es 
wissen. Aufgewachsen ist 
sie mit vier Brüdern. „Das 
sind richtige Raufbolde 
und Rumireiber, aber ihre 
kleine Schwester lassen 
sie nicht aus den Augen.” 


ein Wunder, daß Shannon Männern gegenüber skeptisch ist: „Bei uns bestimmen immer 
noch die Jungs, wo’s langgeht. Das läuft ganz anders als bei euch, wo ein Mann der 
Dame die Tür aufhält. Hier darf man das nicht erwarten.” Die Sitten im Land der Känguruhs und 
Koalabären sind eben rauh - so rauh wie die Natur selbst. Shannon hat's am eigenen Leib erfah- 
ren. „Ich mußte für die Abschlußprüfung in der Schule sogar lernen, Hühner zu schlachten. Über- 
lebenstraining nennen wir das, denn mit Mathematik kommt man in der Wildnis nicht sehr weit.” 
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FOTOS: STEPHEN WAYDA 


hannon hat die Schule gerade hinter sich. Mit der Berufswahl hat sie’s nicht eilig: „Die 

Arbeit kann noch warten, die läuft nicht weg.” Sie ist fast den ganzen Tag am Strand - in 
Australien ist jetzt Hochsommer. Shannon: „In einer Großstadt könnte ich auf Dauer nicht leben, 
das wäre mir zu eng, ich brauche nämlich viel Platz.” Nur zum Einkaufen zieht es sie in die Stadt: 
„Neben Autofahren ist Shopping mein liebstes Hobby, da kann ich nicht genug von kriegen.“ Ein- 
mal in der Woche düst unsere Februar-Playmate mit Affenzahn nach Brisbane. Daß sie dort 
jedesmal einen Verkehrsstau verursacht, kann Shannon, das Unschuldslamm, gar nicht verstehen. 
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HEBBEBEBEBEBEBBEBEEBEEBEEEENE 
Steckbrief Miß Februar 


Name: 


ShannonLong 


Geburtsdatum: 


11.2.4969 


Geburtsort: 


Gladstone, Australien 


Oberweite: 
91 


Taille: 
53 


Hüfte: 
81 


Größe: 
160 


Gewicht: 
47 


Was mich anmacht: 


Familientreffen, Händchenhalten, 
Fahrradfahren, im Regen spazierengehen 


Was nicht: 


schmutzige Badezimmer und 
Aschenbecher, Gewalt, lahme Fahrer 


Lieblingsschauspieler: 


Jack Nicholson, Cher 


Lieblingsmusiker: 


Brian Ferry 


Mein größter Wunsch: 


Glücklich und zufrieden zu sein, 
was immerich auch einmal 


machen werde, und irgendwann mein 
eigenes Haus zu besitzen 


Valig verzweifelt kommt der Mann zum 
Psychiater: „Ich war auf einer Geschäftsreise, 
die eigentlich bis übermorgen dauern sollte. 
Aber dann fiel kurzfristig ein Termin aus, 
und ich telegrafierte meiner Frau, daß ich 
bereits heute zurückkehre. Doch als ich vor 
einer Stunde die Wohnung betrete, finde ich 
sie in den Armen eines Fremden. Warum nur, 
warum?“ schluchzt der Patient. 

Der Psychiater überlegt kurz: „Vielleicht 
hat sie Ihr Telegramm nicht bekommen.“ 


Warum tragen Schäfer weite Umhänge? 
Weil Schafe einen Reißverschluß kilometer- 
weit hören können. 


ost läßt der Kompaniechef seine Män- 
ner antreten und brüllt: „Soldaten, grade 
ruft mich der Wirt eines Restaurants an und 
beschwert sich. Drei aus unserer Kompanie 
haben gestern in seinem Lokal das Mobiliar 
zertrümmert, die Kellnerin vernascht und 
auch noch die Zeche geprellt. Zum Glück hat 
der Wirt die Namen der drei Übeltäter. Fol- 
gende Soldaten vortreten: Lolf-Dietel Bulg, 
Petel Littel, Lüdigel Schlödel!“ 

Der Spieß: „Melde gehorsamst, Herr Haupt- 
mann, keiner der drei Genannten gehört zu 
dieser Kompanie!“ 

Die Männer dürfen wegtreten. „Hab ich’s 
euch nicht gesagt“, triumphiert der Gefreite 
Ritter, „beim Chinesen läuft’s optimal.“ 


P:tient zum Zahnarzt: „Stört Sie’s, wenn ich 
rauche?“ 


A: der Staatssekretär das Eros-Center ver- 
läßt, legt er großzügig noch einen Hunderter 
obendrauf und flüstert: „Das muß unter uns 
bleiben, was ich in der letzten Stunde so 
gemacht habe.“ 

„Aber natürlich“, sagt die Prostituierte. „Es 
ist ja alles hinter meinem Rücken passiert.“ 


an hat die Turnerriege ihren Auftritt 
beim Seniorenball abgesagt. Die Präsidentin 
des Altenclubs blättert fieberhaft im Telefon- 
buch. Da klingelt es an der Tür, und zwei 
Arbeitslose fragen, ob sie sich mit Garten- 
arbeiten ein Mittagessenerdienen können. 

„Am besten, Sie sägen erst mal die trocke- 
nen Äste aus den Apfelbäumen‘“, sagt die Da- 
me zu den beiden. 

Als sie zehn Minuten später aus dem Fen- 
ster in den Garten schaut, sieht sie eine 
bühnenreife Darbietung: Einer der Männer 
macht Flickflacks und dreifache Salti auf dem 
Rasen. Sie läuft hinaus und fragt den anderen 
Mann: „Was meinen Sie, wäre Ihr Freund be- 
reit, seine kleine Einlage morgen abend für, 
sagen wir, 100 Mark zu wiederholen?“ 

„Willi, die Dame fragt, ob du dir für 
'nen Hunderter noch 'nen Finger absägen 
würdest.“ 


Di Unterschied zwischen einem Fallschirm 


und einem Kondom? 
Wenn der Fallschirm reißt, stirbt einer. 


Herbert sitzt in der Kneipe und ruft den Kell- 
ner: „Zahlen, bitte!“ 

Der rechnet einen Augenblick: „Einund- 
dreißig Mark dreißig, der Herr.“ 

Herbert zückt einen Fünfzigmarkschein 
und sagt: „Einunddreißig.“ 

„Entschuldigung, mein Herr, ich sagte ein- 
unddreißig Mark dreißig .. .“ 

„Und ich meinte einunddreißig Mark ein- 
unddreißig.“ 


Liebling, was meinst du — sollen wir uns in 
aller Stille verloben? Oder wollen wir die 
ganze Nachbarschaft aufwecken?“ 


Erreg: stürzt die Lehrerin ins Zimmer des 
Schulleiters: „Herr Direktor, ein Schüler aus 
der 10a sagt doch wahrhaftig gerade zu mir, 
daßer...nunja...daß er heute abend mit 
mir schlafen wird.“ 

Der Direktor: „Trägt er eine Brille?“ 

Die Lehrerin: „Ja.“ 

Direktor: „Hat er kurze, dunkle Haare?“ 

Lehrerin: „Ja.“ 

Direktor: „Und er hat heute einen hell- 
grünen Pullover an?“ 

Lehrerin: „Ja.“ 

Direktor: „Das ist Jochen Brinkmann. Der 
macht's wirklich.“ 


Wenn Sie zu dieser Seite einen Witz beisteuern, be- 
kommen Sie 100 Mark — sofern wir Ihre Kontonum- 
mer kennen. Unsere Anschrift: Redaktion „Playboy“, 
Kennwort „Party-Witz“, Postfach 20 17 28, 8000 
München 2. Bitte haben Sie Verständnis, daß wir 
nicht alle Einsendungen berücksichtigen können. 
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Ein Ratgeber für Ratlose, die schon immer etwas für ihren } 
Körper tun wollten und nie dazu gekommen sind: Gelegenheiten. 


mit einem Minimum an Aufwand das meiste herauszuholen 


KONDITION 
für den KAMPF 


Sie sind fit, weil sie’s sein müssen, 
egal, ob unsereiner ihnen den Lei- 


stungsdruck ansieht 
oder nicht. Formel-1- 
Pilot Gerhard Berger 
joggt täglich und 
strampelt dazu jede 
Menge Radkilometer 
zusammen, um in 
den entscheidenden 
Sekunden am Volant 
hellwach zu sein und die harte 
Rennkupplung pro Grand 
Prix rund 5000mal zu treten. 
Dem Golfer Bernhard Langer 
genügt es nicht, jeden Tag zu 
spielen. Zu den sechs Stunden 


Training kommen noch 30 Mi- 


nuten Gymnastik auf 
dem Platz sowie Rad- 
fahren und Schwim- 
men. Schimanski-Dar- 
steller Götz George 
braucht dank Sport 
und Disziplin fast nie 
einen Stuntman: „Die 
Dreharbeiten erlauben 


kein festes Programm. Ich jogge so 


oft wie möglich, ‚fahre Ra 


d und 


gehe in die Sauna.“ Scharfe Zunge, 
scharfes Training: CDU-Politiker 


Heiner Geißler 


sten bergauf. 


läuft 


dreimal pro Woche 15 
Kilometer, am lieb- 


Das 


schont die Kniegelen- 
ke und bringt Kon- 
dition im Kampf ge- 
gen politische Gegner. 


Man muß nicht erst einen Arzt konsultieren oder 
einen Konditionstest absolvieren, um zu wissen: 
Wer in seinem Job ständig sitzt, bei dem sackt auf 
Dauer die körperliche Leistung ab. Zu den Män- 
nern, die gelernt haben, das Problem gleich an 
Ort und Stelle anzugehen, gehören die Manager 
japanischer Großunternehmen sowie ihre Unter- 
gebenen — und Langstreckenpiloten. Denn noch 
in der Enge der Flugzeugkanzel kann zielstrebi- 
ges Training stattfinden, ohne daß der Jet in 
Schieflage gerät. Der Dreh: Jede Muskelgruppe 
wird einzeln und nacheinander aktiviert — von 
den Zehen bis zum Nacken, von den Gesäßhäll- 
ten bis zu den Augen. 

Das Kapitänspatent für 

Fitneß Ba Sportme- WOLKEN 

diziner für die Frank- 
furter Pilotenvereini- Tur ner 

gung „Cockpit“ in einem 

Faltblatt zusammengestellt. Die Broschüre (wir 
haben Kopien auf Lager) paßt in jede Jackenı- 
tasche und enthält außerdem ein paar Klassiker 
fürs Hotelzimmer: Liegestütze, Rumpfbeugen 
und Laufen auf der Stelle. Die Muntermacher 
taugen auch für Vielflieger hinten in der Kabi- 
ne - im Kampf gegen Jet-lag und Übermüdung. 


S 
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Wann ist die 


BESTE 
Trainingszeit? 


Frühsport hat ausgedient. 
Denn die Säule turnväter- 
licher Körperkultur bringt 
weniger, als die meisten glau- 
ben. Chronobiologen, die die 
Zusammenhänge zwischen 
Tageszeit und Aktivität erfor- 
schen, haben herausgefun- 
den, daß die überschüssige 
Energie nach dem Wachwer- 
den auf das Konto eines mor- 
gens ohnehin hohen Testoste- 
ronspiegels geht. Das männli- 
che Libidohormon setzt man 
im Bett mit seiner Partnerin 
lustvoller ein als bei einem 


Sprint durch den zugigen 
Wald. Die vernünftigste Ta- 
geszeit für ein Training hängt 
von der Persönlichkeitsstruk- 
tur ab: Notorische Frühauf- 
steher sind etwa zur Mittags- 
zeit am besten drauf. Lang- 
schläfer holen spätnachmit- 
tags am meisten aus sich her- 
aus. Hauptursache für opti- 
male Leistungsbereitschaft 
ist die Tageshöchstkonzen- 
tration an Glukose im Blut. 
Zusätzlicher Wirkungsfaktor: 
die Körpertemperatur. Sie 
steigt beim Morgenmenschen 
gegen elf Uhr auf den Ta- 
geshöhepunkt, Morgenmuf- 
fel erreichen um 16 Uhr den 
Zenit. Ergebnis: Die Blutzir- 
kulation läuft besser. Alle 
Stoffwechselvorgänge . wer- 
den schneller abgespult. Der 
Trainingseffekt ist größer. 


SECHSMAL 
ESSEN! 


Ernährungsfachleute wie der 
Olympia-Betreuer Max In- 
zinger sagen: Wer öfter, aber 
; weniger ißt, steht länger sei- 
' nen Mann - auf dem Sport- 
platz und auch im Bett. Sechs 
Mahlzeiten am Tag sind opti- 
mal. Sportler wie Tennis- 
Crack Ivan Lendl, bei denen 
es auf schnelle Spurts und 
Ausdauer ankommt, setzen 
auf Kohlenhydrate aus Nu- 
deln, Reis und Hülsenfrüch- 
ten. Die lagert der Körper 
als Energiedepot. Der Vorrat 
steht auf Abruf bereit. Mus- 
kelberge ä la Arnold Schwar- 
zenegger bekommt man 
durch viel Eiweiß aus Steaks 
oder Milchprodukten. Die 
neuartigen Mineralgetränke 
enthalten Extras: Kalzium ist 
gut für die Muskelkoordina- 
tion, Magnesium entkrampft. 


Wie fit sind FITNESS-STUDIOS? 


„Komm in die Kraftzentrale! Body-up im 
Fitneßparadies!“ Die Sprüche sind stark, 
mit denen die rund 4500 deutschen Stu- 
dios Kunden anlocken. Was aber haben 
die Maschinensäle tatsächlich zu bieten? 
Woran erkennt man gute Fitneßstudios? 
1. Atmosphäre: Sauberkeit, vor allem der 
sanitären Anlagen, ist oberstes Gebot. Je 
größer die Räume, desto besser. Wer sich 
wohl fühlt, trainiert effektiver. 

2. Zustand der Geräte: Man kann erken- 


nen, ob sie auf dem neuesten Stand sind. 
Hersteller müssen jetzt sicherheitstech- 
nische Anforderungen erfüllen (DIN 
32933). Dazu gehören Standsicherheit, 
Hygiene und Ergonomie — das bedeutet: 
Die Geräte sind mit den Erkenntnissen 
der Trainingslehre vereinbar. 

3. Trainer: Ob sie qualifiziert genug sind, 
kann man beim Probetraining erkennen. 
Wenn sie eine fachkundige Ausbildung 
haben, fragen sie sehr genau - fast wie 


ein Arzt — nach Herz und Kreislauf, 
Stoffwechsel und Verletzungen. Außer- 
dem checken sie den körperlichen Zu- 
stand eines neuen Besuchers und erkun- 
den seine sportliche Zielsetzung — Kör- 
perstyling oder Gesundheitstraining -, 
bevor sie einen Plan aufstellen. 

4. Zusätzliche Angebote: Parkplätze, Sau- 
na und eine Bar. Denn die ist der Kon- 
takthof für Körperbewußte. Hübsche 
Mädchen trainieren schließlich auch. 
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Wo Sie stehen. ist reine Formsache. 
Waagerecht zeigt unsere Tabelle: 


die vier Bausteine der Kondition: 


senkrecht: die vier Trainingsstufen 


& 


EINSTIEG 


Y 


AUFBAU 


KREISLAUF 


Nicht unbedingt nötig, 
aber vernünftig: beim 
Arzt Blutdruck, Puls und 
Cholesterinspiegel mes- 
sen lassen. Schränken Sie 
das Rauchen, den Alko- 
hol- und den Kaffeekon- 
sum ein. 


Unterwegs 


Zu Hause in Form zu bleiben, ist schon schwer ge- 
nug. Auf Reisen dagegen, wenn Alkohol, Termin- 
streß und lange Nächte an der Substanz nagen, 
bleibt einem allenfalls ein kleines Planschbecken zur 
Ertüchtigung. Viele Spitzenhotels haben die Lücke 
im Angebot zwar erkannt, füllen sie aber zumeist 
nur mit ein paar herumliegenden Hanteln. Zum 
Glück denkt man in einigen Häusern professionel- 
ler: Zum Beispiel im Arabella-Hotel in München 
(Arabellastraße 5, Telefon 0 89/9 23 20), wo im 23. 
Stock 15 Fitneßmaschinen stehen, ein Sportlehrer 
bei der Auswahl berät und abends eine eigens dafür 


angestellte Sportstudentin die richtigen Bewegungs- 
abläufe vorführt. Sportliche Betätigung vor, wäh- 
rend und nach der Sitzung ist das Geheimrezept für 
den Erfolg des Tagungshotels Seminaris (Alexan- 
der-von-Humboldt-Straße 20, 5340 Bad Honnef, 
Telefon 0 22 24/77 10). Ein Diplomsportlehrer hilft 
müden Gästen mit Gymnastik auf die Sprünge. 
Andersherum geht's auch: In Düsseldorf hat sich 


ein Fitneßstudio zum Hotel weiterentwickelt — dem 
Madison I (Graf-Adolf-Straße 94, Telefon 02 11/ STEIGERUNG 


1 68 50). Wer hier solo an die Geräte will, muß seine 


Tauglichkeit bei einem Probetraining unter den Au- 
HOCHSTFORM 


Dreimal pro Woche 20 Mi- 
nuten Joggen, Sprinten, 
Radfahren oder Schwim- 
men. Der Puls sollte dabei 
60 Prozent des Leistungs- 
maximums nicht überstei- 
gen (100 Prozent gleich 
220 minus Alter). 


Drei Trainingseinheiten 
pro Woche. Grenzwert für 
den Puls: 80 Prozent des 
Leistungsmaximums. Ei- 
ne Stunde Tennis oder Ft 
Schwimmen sowie 30 Mi- 
nuten Squash gelten als 
eine Trainingseinheit. 


gen des hauseigenen Sportlehrers beweisen. Ab Mai 
bietet der Europäische Hof am Hamburger Haupt- 
bahnhof (Kirchenallee 45, Telefon 0 40/24 82 48) 
sechs Geschosse Fitneß mit einer Sauna-Etage, 
Squash Court und überdachter Driving Range für 
Golfer. Das Nonplusultra befindet sich derzeit unter 
dem umgebauten Hotel Ritz in Paris (15, Place de 
Vendöme, Telefon 0 03 31/42 60 38 30): Außer ei- 
nem perfekten Fitneßcenter machen Marmorbäder, 
Telefone in den Massagekabinen und eine Klima- 
anlage mit anregender Ionen-Berieselung den 
Aufenthalt zum Erlebnis. Der Spaß ist nicht billig. 
Jahresbeitrag für Nichthotelgäste: 10 000 Mark. Das 
Doppelzimmer zum Antesten: 820 Mark pro Nacht. 


Sorgen Sie mindestens 
dreimal die Woche für 
jeweils einstündige Trai- 
ningseinheiten und halten 
Sie dabei den Puls auf 
einer Höhe von 80 Pro- 
zent des Maximums. 


ILLUSTRATIONEN: BARTON E. STABLER 


BEWEGLICHKEIT 


Täglich bis zu 10 Minu- 
ten Dehnen der Muskula- 
tur ist gut, aber nicht 
morgens mit steifen Kno- 
chen. Schwerpunkte: Hüf- 
te, Oberschenkel, Waden 
und Achillesferse. Yoga 
istideal. 


Zwei- bis dreimal pro 
Woche 10- bis L5minütige 
Übungen (siehe weiter 
unten) reichen aus. 


AUSDAUER 


Mehr Bewegung hilft be- 
reits: laufen statt fahren; 
Treppe statt Fahrstuhl; 
mit einem kurzen Lauf- 
pensum beginnen und auf 
30 Minuten ausdehnen. 
Schon nach dreimal 20 
Minuten pro Woche fühlt 
man sich fitter. 


Vor und nach körper- 
licher Belastung 5 bis 10 
Minuten Dehnübungen. 
Vorher, weil man so Ver- 
letzungen vorbeugt, nach- 
her, weil man die Beweg- 
lichkeit steigert (eine ele- 
mentare Voraussetzung 
für Krafttraining). 


„...........u.000s.s.......... 


Für den Sport wichtige 
Muskeln sind die an den 
Beinen, Oberarmen, Rük- 
ken und am Bauch. Diese 
trainieren Sie bis zu drei- 
mal pro Woche mit Liege- 
stützen und Sit-ups. Fan- 
gen Sie mit je zehn Übun- 
gen an und steigern dann. 


Laufpensum auf 40 Minu- 
ten steigern. "Zusätzlich 
Intervalltraining: 20 Se- 
kunden Sprint, 40 Sekun- 
den Normalgeschwindig- 
keit — das Ganze zwölfmal 
wiederholen. Die Pausen 
zwischen den Intervallen 
kürzer werden lassen. 


Um lästigen Muskelkater 
zu vermeiden, der durch 
intensiveres Training pro- 
voziert wird: verstärkt auf 
Dehnübungen achten. Die 
fördern auch die Beweg- 
lichkeit der Gelenke. 


.„............0.080.......0... 


Steigern Sie die Zahl der 
Liegestütze und Sit-ups 
auf 30 pro Tag (dreimal 
die Woche). Zur gleichmä- 
ßigen Belastung auch die 
Gegenmuskeln träinieren 
(beim Bizeps: Trizeps). 
Das geht an der Kraftma- 
schine am besten. 


: Verlängern Sie Ihre Trai- 
: ningseinheiten schrittwei- 
° seum rund 50 Prozent. 


..........0:00..... 


Elastizität ist wichtig für 
ein anspruchsvolles Trai- 
ningsprogramm. Machen 
Sie sich mit Gehen oder 
Traben warm. Halten Sie 
jedes Dehnen eines Mus- 
kels bis zu 30 Sekun- 
den durch und wiederho- 
len Sie es je dreimal. 


.„...........e.0,0,0s.........:.s 


Für intensiveren Muskel- 
aufbau sind Gewichte und 
Hanteln gut. Muskelmas- 
se bekommt man durch 
große Gewichte und weni- 
ge Wiederholungen, nach- 
haltige Kraft mit vielen 
Wiederholungen und ge- 
ringem Gewicht. 


Bauen Sie in Ihr Pro- 
gramm verstärkt Inter- 
valltraining ein. Wie Sie 
das am erfolgreichsten 
machen, sagt Ihnen jeder 
Laufexperte (zum Bei- 
spiel in einem Sportver- 
ein, in den Sie ab jetzt 
sowieso gehören). 


Die verflixten 
SIEBEN 


Was man über seinen Körper 
wissen sollte: Hier die Check- 
liste für den Fitneßanfänger. 

1. Pannenstatistik: Sportmedi- 
ziner wissen, wie gern Patien- 
ten alte Verletzungen verdrän- 
gen. Vorsicht: Lädierte Gelen- 
ke halten weniger aus. 

2. Herstellernachweis: Auch 
Anlagen wie Herzkrankheiten 
oder hoher Blutdruck werden 
vererbt. Man sollte also die 
Familiengeschichte kennen. 

3. Ladedruck: Einer der gro- 
ßen Killer ist zu hoher Blut- 
druck. Test: in jeder Apothe- 
ke. Der Arzt weiß Rat. 

4. C-Werte: Die Medizin unter- 
scheidet drei Arten von Chole- 
sterin. HDL-C ist gut, weil es 
die Arterien säubert. LDL-C 
und VLD-C können Schlechtes 
tun. Man kommt ihnen oft mit 
besserer Ernährung bei. 

5. Zulässiges Gesamtgewicht: 
Sport ist höchstens das zweit- 
beste Mittel gegen Pfunde. Be- 
wußter essen bringt mehr. 

6. Treibstoff: Wundersame 
Leberschmerzen, Schlaflosig- 
keit? Eine Woche lang Alko- 
hol, Kaffee, Zigaretten und Ta- 
bletten akribisch notieren! 
Vielleicht wundern Sie sich 
dann nicht mehr. 

7. Einstellung: Falscher Ehr- 
geiz sorgt schon beim Jung- 
volk für Panik. Herzattacken 
sind vorprogrammiert. Siche- 
re Psychologen-Erkenntnis: 
Ob jemand mit 20 optimistisch 
in die Welt blickt, ist mitent- 
scheidend für den Gesund- 
heitszustand jenseits der 40. 
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Wenn Gelenke 
KNACKEN 


Sportsmänner sind empfindsam. 
Jedes Stechen im Muskel, jedes 
Knacken der Gelenke wird miß- 
trauisch registriert. Am besten, 
man geht zum Arzt, wenn etwas 
längere Zeit weh tut. Beispiel 
Skifahren: Das Übel, das auch 
schon Markus Wasmeier ken- 
nenlernte, heißt Patella-Syn- 
drom und sitzt in der unteren 
Kniescheibe. Es beginnt, wenn 
beim Härtetest auf der Buckel- 
piste Zentrifugalkräfte ständig 
den gegenhaltenden Muskel 
überreißen. Hundsgemein weh 
tut auch der Knorpelverschleiß 
an der Kniescheiben-Rückseite, 
was durch Hoch-Tief-Bewegun- 
gen beim Skifahren oder Kraft- 
training provoziert wird. Die 
Achillesferse eines Sportlers 
steht ebenfalls unter Dauerstreß, 
genauer gesagt das Gleitgewebe 
drumherum, das sich bei Über- 
belastung verdickt und entzün- 
det. Vorsicht beim Krafttraining: 
Ständig fünf Kilo zuviel für 
den Bizeps ergibt am Ende eher 
mal einen trainingshemmenden 
Schulterschmerz am Sehnenan- 


satz anstatt einen Muskelzu-: 


wachs. Langsames Aufwärmen — 
vor allem mit Stretchübungen — 
kann Schaden verhindern. Bei 
allem gilt: nichts übertreiben. 


EENBELBESBESELESeSE 
Bergsteigen war ein Saisonsport, bis Rich John- 
ston und Dan Cauthorn vor einem Jahr den Ver- 
tical Club in Seattle eröffneten. Vier völlig ver- 
schiedene Wände mit unterschiedlichen Schwie- 
rigkeitsgraden, bestückt mit echtem Gestein aus 
den populärsten Bergsteiger-Gegenden der USA, 
ermöglichen nun ein Training ohne Rücksicht 
auf schlechtes Wetter oder zweckmäßige Klei- 
dung. Nebeneffekt: Das Unfallrisiko an den etwa 
sechs Meter hohen Wänden ist gering. Im Einsatz 
sind auch klassische Kletterhilfen wie Seile, mit 
denen bequem geübt werden kann, bevor es in 
der ruppigen Bergwelt 
ernst wird. Wer den 
Halt verliert, landet re- 
lativ weich — auf einem 
Kiesbett. Die Amerika- 
ner trainieren an den 
Kunstbergen wie beses- 
sen. Aufwärmen (mit 
Gewichten) ist Pflicht. 
Ein Free-Climber, der 
sich auf eine Wand im 
Yosemite-Nationalpark 

vorbereitet: „Wenn es 
den Club nicht gäbe, 
müßte ich an Haus- 
wänden üben.“ Und das 
bei jeder Temperatur. 


Immer an der 
WAND lang 


MOTIVIERE 
dich selbst 


Es klingt so simpel: Und:banal ist es 
auch noch: Du mußt locker sein. 
Du mußt dein Bestes geben. Du 
mußt Spaß am Kampf entwickeln. 
Du mußt immer an dich glauben. 
Du mußt gerade in schwierigen Si- 
tuationen gelassen bleiben. Ohne 
diese Einstellung geht's nun mal 
nicht, wenn man gewinnen will. 


Die Erkenntnisse setzt der Sport- nn 
psychologe Dr. James E. Loehr x 
schon seit vielen Jahren bei der .. 
Betreuung und Beratung von Spit- > 


zensportlern um. Seit drei Jahren 
treibt er den Tennis-Nachwuchs 
an der Nick Bolletieri Tennis Aca- 
demy in Bradenton, Florida, an. 
Sein Musterschüler: Andr& Agassi 
(Foto oben). Schon als 18jäh- 
riger konnte sich der nervenstar- 
ke Bermudajeans-Träger in den 
Top Five der Weltrangliste festset- 
zen. „Mindestens 50 Prozent der 
Höchstleistung besteht aus psy- 
chischer Robustheit“, sagt Loehr. 
Die Basis: Konzentrationsfähigkeit 
und Selbstvertrauen. In seinem 
Buch Persönliche Bestform durch 
Mentaltraining hat er skizziert, wie 
man im ewigen „Kampf gegen 
sich selbst“ endlich mal gewinnt: 
Durch Visualisierungstraining er- 
zeugt man im Geist Bilder und 
programmiert komplizierte Ab- 
läufe vor. 

Selbstmotivation entfacht die Wil- 
lenskraft und steigert die Ener- 
gie. Muskelentspannungstraining 
stärkt das Koordinierungssystem 
des Körpers. Atem- 
kontrolle hilft, Kri- 
sen bewußter durchzu- 
stehen. Selbstbeobach- 
tung steigert die Fähig- 
keit zur Selbstkontrolle. 
Das wichtigste ist je- 
doch: positiv zu denken. 
Das hilft, Ziele dosiert 
anzupeilen. Ergebnis: 
Man erreicht sie auch. 


Wer zu faul ist, sich bis zum nächsten Trimmstudio 


zu quälen, schafft’s auch zu Hause auf eigenem Gerät 


@ Rudermaschine Kettler Variant (498 Mark); @& Puls-Messer TPM 400 von Tun- 
turi (320 Mark); @& Deuser-Band für die gesamte Körpermuskulatur, ein klassisches 
Trimmgerät (28 Mark); @ Chromhanteln von Axel (29 Mark); @ Kosmetika von 
Sports Life (34 Mark); @ Das Precor-Fahrrad M 8.7 SP mit einem Simulator-Bild- 
schirm, auf dem sechs Konkurrenten gegen Sie antreten — quer durch Los Angeles, 
über Landstraßen und durch die Wüste (5950 Mark); @ DP-Trainingssystem Chair- 
man für 36 verschiedene Übungen (1498 Mark); @ Der passende Dreß zum Streß, 
Nike (230 Mark); @ Fit fürs Skifahren: Trimm-Drive von Bremshey (298 Mark). 


Sarah Emi hat Grund zu feiern. Und zwar nicht nurihren machen“. Der Anfang lief nicht schlecht. Die „Play- 


Geburtstag. Am 20. Februar wird sie süße 19 Jahre alt. boy“-Leser wählten die Schweizerin mit überwältigen- 
Danach hängt sie ihren Servier-Job in einem Bemer der Mehrheit zum Titelmädchen (siehe Leserbriefe). 
Bistro an den Nagel, um „was Neues, Kreatives zu Sarah, ehrlich überrascht: „Ist ja toll, vielen Dank.“ 
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Es war die alte, schöne Geschichte: Junge trifft 
Mädchen, und es klickt. Der Schweizer „Playboy”- 
Fotograf Otto R. Weisser traf seine Landsmännin im 
Flugzeug; er erzählt: „Wenn sie einem auf Wieder- 
sehen sagt, klingt das so lieb. Man ist einfach von 
ihr hingerissen.” Sie verabredeten sich zu einem 
Fototermin im Haus von Roman Polanski auf Ibiza. 
Sarah gab sich locker und unbefangen: „Es war alles 
so einfach. Ich ie fast selbst nicht gegluht. 


" 


Sarah geht gerne tanzen und möchte manchmal die 


ganze Welt umarmen. Das fingen auch die Fenseh- 
kameras von RIL plus ein, die bei der Fotosession 
dabei waren. Das schöne Mädchen von Seite eins 
hat jetzt viel vor. Bern, die gemütlichste Stadt der 
Schweiz, ist ihr zu langweilig. Sarah will ihr Franzö- 
sisch auffrischen und Englisch lernen, um auf Reisen 
nicht nur mit einer Seite zu glänzen. Hier zeigen wir 


ihre besten. Sarah: „Ich freue mich auf die Bilder.“ 
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ILLUSTRATIONEN: MICHAEL KNEPPER 
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Wer hier vor dem Skorpion warnt, meint nicht das Sternzeichen, sondern 
des Dschungels mit seinem dolchartigen Stachel 


getrunken haben, greifen sie schnell 
zum Schießeisen. 

„Hey, Gringo, Lust auf 'n Bier?“ 
Neben mir steht Bobo, ein hünenhafter 
Mulatte, der bis vor kurzem zusammen 
mit 60 000 anderen erwartungsfrohen 
Goldsuchern in der brasilianischen Mi- 
ne Serra Pelada arbeitete. Wie die 
Ameisen gruben sie sich Zentimeter für 
Zentimeter in die Erde, in der Hoff- 
nung, genausoviel Glück zu haben wie 
jener Schatzsucher, der dort 1983 ein 
51 Kilo schweres Nugget fand. Eine 
Million Dollar erhielt er dafür. 

Ich lasse einige Dosen Bier der Marke 
„Polarbear“ auffahren und erzähle, daß 
ich unterwegs bin zu Amalfi Grossi, 
dem legendären „König des Goldes“, 
der hier irgendwo sein Camp haben 
muß. Jeder kennt ihn, keiner liebt ihn. 

„Ein brutaler Hund“, meint Bobo, 
„schreckt vor nichts zurück und 
schwimmt im Geld.“ Man muß nur ein 
paar Drinks spendieren, um Experte im 
Goldwaschen zu werden. Wie jeder, der 
lange in der Einsamkeit lebt, ist der Bra- 
siliano äußerst gesprächig und erzählt 
einem alles, was man wissen will. 

Abends treffe ich Henry, einen 
Schweizer Ornithologen, der den 
Dschungel wie ein Indio kennt. In den 
unwirtlichsten Gegenden, wo der Atlas 
noch immer weiße Flecken aufweist, 
sucht er nach seltenen Vögeln. Die 
Goldsucher halten ihn für einen komi- 
schen Kauz und lassen ihn in Ruhe. 
Tausende von Kilometern von zu 
Hause entfernt freut man sich, ein 
deutschsprechendes Wesen zu treffen. 
Einen Typen, den man bei sich haben 
möchte, wenn man in einem U-Boot 
eingeschlossen ist. 


ufbruch in den Dschungel. 
Die erste Stunde ist die 
schlimmste. Man sieht alles 
wie durch ein Vergröße- 
rungsglas.. Hinter jedem 
Baum lauert irgendein Dä- 
mon. Auf jedem Zweig hockt 
ein gefährliches Insekt, bereit, dich mit 
einem Stich außer Gefecht zu setzen. 

Es dauert eine Weile, bis man kapiert, 
daß die grüne Hölle eine Legende ist. 
Wie alle Legenden stirbt auch diese nur 
langsam. Das Dickicht ist keineswegs so 
undurchdringlich, wie wir es aus Aben- 
teuerfilmen kennen, und man könnte 
eine Woche durch den Urwald traben, 
ohne einem einzigen großen Tier zu be- 
gegnen. Die wirkliche Gefahr ist winzig, 


kriecht am Boden herum und nennt 
sich veinticuatro, die 24-Stunden-Amei- 
se, deren Stiche 24stündiges Fieber und 
grausame Schmerzen auslösen. 

Die Luft ist erfüllt vom Gezwitscher 
der bahamineros, unscheinbarer Sing- 
vögel, deren eigentümlicher Pfeifton 
den Goldgräbern seit Jahrzehnten als 
Wegweiser dient: Wo bahamineros träl- 
lern, liegt Gold in der Erde. 

Mitten im Busch eine Hütte. Ein 
enger, dunkler, von süßlichem Rauch 
erfüllter Raum. Sechs Augenpaare fi- 
xieren mich, oreros, illegale Goldsucher, 
die ohne Konzession arbeiten und sich 
zu einer kleinen „Arbeitsgemeinschaft“ 
zusammengefunden haben. 50 000 bis 
100 000 solcher Digger soll es allein in 
der Provinz Guayana geben, niemand 
kennt ihre genaue Zahl. Die Regierung 
drückt beide Augen zu, denn längst 
dient die Goldsuche den Behörden als 
soziales Ventil: Solange die Männer im 
Urwald beschäftigt sind, machen sie 
nicht die Städte unsicher. 

„Wir heben ab, wir fliegen!“ Der jun- 
ge Bursche mit dem schwarzen, von 
Lehm und Erde verkrusteten Wuschel- 
kopf, dessen Hände von schwerer Ar- 
beit gezeichnet sind, der nichts am Leib 
trägt außer zerschlissenen Shorts, hebt 
beschwörend die Hände. Vom bazuco 
angetörnt, billigem, aus dem Nachbar- 
land Bolivien eingeführtem Kokain, 
nimmt er eine Patronenhülse vom Bo- 
den auf und hält sie zwischen Daumen 
und Zeigefinger. „Solch ein Nugget 
müßten wir heute finden!“ In seinen 
Augen entzündet sich die Hoffnung 
wie ein Blitzlicht. 

Die Männer bieten mir eine Hänge- 
matte und Arbeit an. Sie scheinen froh, 
einen alemän in ihrer Mitte zu haben. 
Sonst trifft man in dieser gottverlasse- 
nen Gegend höchstens mal Italiener. 

Vielleicht hätte ich ihr Angebot ak- 
zeptiert, für einige Tage wenigstens, 
wenn nicht dieses Häufchen Elend dort 
in der Ecke läge. Jemand wickelte ihn in 
eine Decke. Eben noch lag er ganz still 
da, jetzt klappert er wie wild mit den 
Zähnen, sein ganzer Körper zittert, auf 
seinem Gesicht perlt der Schweiß: ein 
Malariaanfall. Den ersten Schüttelfrost 
bekämpfte er mit „Santa Teresa“, ei- 
nem einheimischen Rum. Jetzt ist er 
schon zu schwach, um sich zu einer 
First-Aid-Station zu schleppen. Tablet- 
ten schlucken die Männer nicht. 

Es sind beileibe nicht nur die Mos- 
kitos, die ihnen zu schaffen machen. 


Nachts pinkeln die Männer aus ihren 
Hängematten auf den Boden, aus 
Angst, in der Dunkelheit auf einen 
Skorpion zu treten. Auf eines dieser 
pechschwarzen, bis zu 15 Zentimeter 
langen, fettbäuchigen Tierchen mit ih- 
rem gepanzerten Schwanz, an dessen 
Ende ein dolchartiger Stachel droht. 
Wehe dem, der sie gewollt oder unge- 
wollt belästigt. Die Männer erzählen 
wahre Horrorgeschichten über den To- 
deskampf eines Gestochenen, der mit 
schrecklichen Krämpfen beginnt. Da- 
nach setzt langsam die Lähmung der 
Atmungsorgane ein. Es sei denn, dem 
Unglücklichen wird ziemlich schnell ei- 
ne Dosis Antiserum in die Venen ge- 
spritzt. Ihre schlimmsten Feinde aber 
sind die Vogelspinnen, riesige Köpfe, 
eine prallgefüllte Giftdrüse, der reinste 
Horror. „Man muß sie mit einem ben- 
zingetränkten Lappen verbrennen“, er- 
zählt einer, sie mit einem Stein zu er- 
schlagen, wäre viel zu riskant: Der 
kleinste Giftspritzer genügt, um einen 
Menschen ins Jenseits zu befördern. 
Ganz in der Nähe ihrer Behausung, 
unweit eines Baches, fällten die Digger 
mehrere Bäume, zertrümmerten Fels- 
brocken und hoben eine große Grube 
aus. Schon von weitem hört man das 
Schmatzen einer Wasserpumpe. Der 
Mensch entwickelte im Laufe der Zeit 
ein paar Faustregeln, wie er an das be- 
gehrte Metall herankommt, das in fein- 
ster Verteilung überall vorhanden ist, 
in der Erde, im Sand, hauptsächlich je- 
doch im Wasser. Regel Nummer eins: 
Je tiefer du in den Dschungel vor- 
dringst, desto größer deine Chance. 
Entsprechend groß ist auch das Risiko, 
eine Krankheit einzufangen. Regel 
Nummer zwei: Suche vor allem an 


\ 


den Killer 


Flußbiegungen und überall dort, wo 
Hindernisse den natürlichen Lauf des 
Wassers bremsen. Das Gold — 19mal so 
schwer wie Wasser — hat die Eigen- 
schaft, zu sinken, sobald sich die Strö- 
mungsgeschwindigkeit verlangsamt. 

Vor Jahrmillionen, als der glühende 
Erdball abkühlte, wurde das Gold ins 
Urgestein eingeschmolzen. Erdbeben 
wälzten die Erdkruste um, das Gestein 
erodierte, Flüsse brachen sich ihre 
Bahn und spülten das gelbe Metall fort. 
Man müßte 600 Millionen Jahre zu- 
rückgehen, um die Historie dieser De- 
ponien zu erforschen. 

Einer nach dem anderen steigt in den 
Tümpel hinab, eine scheußliche Brühe, 
sie reicht ihnen bis zu den Hüften. Was, 
außer dem krokodilähnlichen baba, das 
einen Meter lang wird und menschen- 
freundlich sein soll, mag sonst noch 
alles darin herumkreuchen? Unermüd- 
lich schwenken die Männer ihre batea, 
die Goldpfanne, so lange, bis alles leich- 
te Material wie Kies und Dreck über 
den Rand geschwemmt ist und nur 
noch die schwereren Goldflitter übrig- 
bleiben. Es sind einfache Bewegungen, 
aber sie erfordern viel Erfahrung und 
gehen mächtig auf den Rücken. 

Kaum ein Beobachter kann sich dem 
Reiz des Goldgräberdaseins entziehen. 
Jeden Tag holen diese Männer mit blo- 
ßen Händen Gold aus der Erde. Meist 
in Stecknadelkopfgröße. Zuweilen sind 
die Nuggets so groß wie Kieselsteine, 
das gibt dem Traum vom großen Glück 
immer wieder die Sporen. Die Illusion, 
eines Tages reich zu werden, lassen sie 
sich nicht nehmen. Wer das nicht selbst 
mitmachte, wird nie diese Hoffnungs- 
besoffenheit verstehen, diesen hemds- 
ärmeligen Individualismus, der sich im 
wilden Spaß an Drogen, Waffenballe- 
rei, Saufen. und Vögeln ausdrückt. 
Welch ein Leben! Keine Steuern zah- 
len, keine Miete, keine Versicherungen, 
dafür jeden Morgen das gleiche Prik- 
keln: Finde ich heute was? 

Die Versuchung, schnell mal unbe- 
obachtet einige Körnchen in der Ho- 
sentasche verschwinden zu lassen, ist 
- groß, aber es passiert höchst selten. Die 
Gruppe schuf ihre eigenen Gesetze: 
Wer seine Kameraden betrügt, wird 
halbtot geschlagen und davongejagt. 

Am Ende der Woche tragen sie das 
gesammelte Gold zu Brother Ben und 
teilen sich den Gewinn. Beim letzten 
Mal waren’s insgesamt 24 000 Bolivar; 
150 Mark für jeden... Jeder in Las 


Claritas kennt Brother Ben, einen 
Farbigen, der aus Britisch-Guayana 
stammt und das reinste Oxford-Eng- 
lisch spricht. Man mag nicht glauben, 
daß er seit 17 Jahren im Dschungel lebt. 
Anfangs arbeitete er auf einer Kaffee- 
plantage, suchte später selbst nach 
Gold, macht sich aber, seit er als Gold- 
aufkäufer arbeitet, nicht mehr die Hän- 
de dreckig. Sein Enthusiasmus für die- 
sen Job wurde vorübergehend durch 
einen Anschlag getrübt, den er dank 
einer schußsicheren Weste überlebte. 
Das Risiko wird mitbezahlt: In 14 Ta- 
gen verdient Brother Ben mehr als ein 
Feldarbeiter in sechs Monaten. 

Sein Büro hat er in einem ausrangier- 
ten, seiner Räder beraubten Trailer, 
der direkt an der Durchgangsstraße ab- 
gestellt ist. Wenn die Digger aus dem 
Dschungel kommen, müssen sie nicht 
lange suchen, um ihre Nuggets loszu- 
werden. Vor ihm, auf einem ausklapp- 
baren Tischchen, eine Waage, daneben 
einige Gewichte, in der Schublade die 
Pistole. Brother Ben schleppt immer 
eine Menge Geld mit sich herum, das 
nicht ihm, sondern einem reichen Ju- 
den in Caracas gehört, für den er als 
Zwischenhändler arbeitet. 

Jeden Morgen ruft er seinen Boß an 
und fragt nach dem Dollarkurs, der 
wiederum den Goldpreis bestimmt. Für 
ein Gramm zahlt Ben an diesem Mor- 
gen 430 Bolivar, fast 25 Mark. Das ist 
weniger als vor einer Woche, aber dop- 
pelt soviel wie vor zwei Jahren, als der 
Goldpreis im Keller und Las Claritas 
noch ein ausgestorbenes Nest war. Heu- 
te ist hier Tag und Nacht Betrieb. Selbst 
die Nutten stöhnen über zuviel Arbeit. 

Am Fenster des Trailers taucht ein 
Goldsucher auf. Der Mann sieht wie ein 
Handwerksbursche aus, Rucksack auf 
dem Rücken, Spaten über der Schulter, 
daran gehängt ein Plastikeimer. Um- 
ständlich fischt er ein Stückchen Papier 
aus der Tasche, in dem ein cochano 
steckt, ein wie ein Finger geformtes 
Nugget, das mehr einem Knochen als 
einem Stück Gold ähnelt. 

Brother Ben wirft es in eine Pfanne 
und greift zur Lötlampe. Erst muß er 
die Quecksilberschicht lösen, die wie ein 
weißlicher Mantel das Edelmetall um- 
hüllt. Im Feuerstrahl schmilzt das 
Quecksilber dahin wie Butter. Darunter 
schimmert’s golden. Lebensverkürzen- 
de Dämpfe steigen hoch. Tonnenweise 
kippen die Goldsucher das giftige Zeug 
in Flüsse, Seen und Bäche. Quecksilber 


hilft ihnen bei der Suche, es trennt die 
ersehnten Goldpartikel von anderen 
Mineralien. Was kümmert's sie, daß die 
Indios, die das Wasser nichtsahnend 
trinken, an Sehstörungen leiden oder 
gar erblinden. Daß sie selbst eines Ta- 
ges vor die Hunde gehen können, 
schert sie ebensowenig. Es geht darum, 
hier und heute zu überleben. 

Vom Quecksilber befreit, bleiben elf 
Gramm Gold übrig. 5000 Bolivar. Miß- 
trauisch schaut der Mann zu, wie ihm 
die Scheine hingeblättert werden, die er 
in ein paar Stunden verjubeln wird. 
Brother Ben schaut ihm nach, bis er 
gegenüber in der Bar verschwunden ist. 
„Du kannst mit noch so guten Vorsät- 
zen hierherkommen, in diesem Milieu 
gehen sie alle verloren. Die Einsamkeit, 
die Langeweile, das Heimweh, dagegen 
ist kein Kraut gewachsen.“ 


ine dichte schwarze Auspuff- 


spur hinter sich herziehend, 

kriecht der asthmatische Jeep 

vorwärts. Meterweise. Über tie- 

fe Querrinnen. Durch Krater, 

die sturzflutartige Regenfälle 

füllten. Der Trip ist die reine 
Tortur. Es geht nur so oder gar nicht. 
Jedes andere Fahrzeug bliebe hoff- 
nungslos stecken. 

Acht Meilen noch. Der Fahrer hockt 
wie ein Jockey hinterm Lenkrad, ist mit 
seinem Wagen verwachsen wie ein Rei- 
ter mit seinem Pferd. Ein verwegen 
dreinblickender Mann, einer von zwei 
Dutzend Jeep-Besitzern, die sogenann- 
te Toyota-Mafia, die für jede Fahrt 
kräftig kassiert und höllisch aufpaßt, 
daß die Strecke nie geteert wird. 

Nach einer knappen Stunde öffnet 
sich der Urwald abrupt. Der Fahrer 
schwenkt den Arm von links nach 
rechts. „Da, das Land, alles, was du 
siehst, gehört ihm.“ Dies also ist das 
Reich des Amalfi Grossi, vor 66 Jahren 
in Palermo geboren, heute einer der 
reichsten Männer Venezuelas. Ein nie- 
derschmetternder Anblick: eine freie 
Fläche von vielleicht drei Kilometer 
Durchmesser. Die Bäume abgeholzt. 
Die Erde von zahlreichen Gruben auf- 
gerissen, deren Flanken wie Bomben- 
trichter wirken. Überall liegen Reli- 
quien der Auswaschungen herum, Was- 
serschläuche, Schleusenkästen, vom 
Rost zerfressene Generatoren. 

In den Gruben schuften Trupps 
dunkelhäutiger Männer, mager, sehnig 
und zäh. Niemand spricht. In der 
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Pierre Laffitte 


...und wo bekomme ich diesen karriere- 
fördernden Outfit? Bezugsquellen für 

Pierre Laffitte Anzüge, Hosen, Sakkos. 
Anfordern bei: 

Bleimund GmbH & Co. KG, Postfach 110135, 
8400 Regensburg 11, Tel.:0941/2005-0. 
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Wer einen Goldbarren heiseite schafft, unterschreibi 


damit sein eigenes Todesurteil 


schwülen Tropenglut ist jedes Wort zu- 
viel. Die bewaffneten Aufseher, die ihre 
Augen überall haben, blicken kurz hoch 
und wenden sich wieder ab, als sie 
sehen, daß ich keine Waffe trage. 

Jeder Fremde wird mißtrauisch be- 
obachtet. Spricht man mit den Leuten, 
darf man nicht den Fehler machen, 
nach ihren Namen zu fragen. Wer hier 
lebt, hat meist einen guten Grund, an- 
onym zu bleiben. 

Träume ich oder gibt's so was Ende 
des 20. Jahrhunderts tatsächlich noch? 
Am Rande der Gruben erstreckt sich 
eine Siedlung, in der mehr als 10 000 
Menschen hausen: arbeitslose Bauern, 
Taschendiebe, Totschläger, Drogen- 
süchtige. Sie wohnen in dunklen, 
schmutzigen Hütten, aus Baumstäm- 
men errichtet, mit Wellblech, Pappe 
und Palmwedeln bedeckt. Elend, das 
nach Folklore aussieht. Wie von Holly- 
wood gestylt. Die meisten Behausun- 
gen bestehen aus einem einzigen, we- 
nige Quadratmeter großen Raum, in 
dem Männer, Frauen, Kinder und 
Haustiere zusammenleben. Hunger 
und Hoffnung scheinen ihr gemein- 
samer Nenner zu sein. 


itten durchs Dorf verläuft 
die Gold Street, die 
Hauptstraße, eine Anein- 
anderreihung knöcheltie- 
fer Pfützen und kleinerer 
Abfallhaufen. Links und 
rechts Kneipen und Krä- 
merläden, sogar ein Hotel. „Santo Do- 
mingo“ heißt das Dreckloch. 

Die Bewohner des Camps sehen nicht 
mal besonders verkommen oder verwil- 
dert aus. 15 US-Dollar zahlt Senior 
Grossi seinen Tagelöhnern — fünfmal 
soviel wie ein Durchschnittsarbeiter er- 
hält. Dafür wühlen sie von Sonnenauf- 
gang bis Anbruch der Dunkelheit in der 
Erde. Am Verkauf des Goldes sind sie 
nicht beteiligt. 

Wer an den Spülkanonen arbeitet, 
aus denen das Wasser mit enormem 
Druck herausschießt, erhält fünf Dollar 
mehr. Mit dem Wasser werden die Erd- 
massen bewegt und mächtige Urwald- 
riesen entwurzelt. Schlamm, Dreck und 
Geröll fließen als grauer, dünnflüssiger 
Brei über ein mit Kunstgras ausgelegtes 
Förderband, in dessen struppigen Hal- 
men die Goldkörnchen hängenbleiben. 

Oder auch nicht. Deshalb wird die 
Brühe in Tümpeln aufgefangen und 
nochmals sorgfältig mit der Pfanne ge- 


waschen. Kein Milligramm des kostba- 
ren gelben Metalls darf verlorengehen. 

Wer bei der Arbeit umfällt, wird zur 
dorfeigenen Malariastation gebracht. 
Gleich neben dem Eingang hängt eine 
Notiz an der Wand: SEID WACHSAM! 
BLEIBT AM LEBEN! NEHMT REGELMÄS- 
SIG EURE TABLETTEN! DANK EURER ZU- 
SAMMENARBEIT GAB ES SEIT 16 TAGEN 
KEINEN TODESFALL MEHR! 

Am Ende der Ortschaft elektrische 
Zäune, Stacheldraht, Wachposten mit 
Gewehren. Fotografieren streng verbo- 
ten. Ich reiche eine Visitenkarte durch 
den Zaun, an dem windschief ein Schild 
baumelt: CONCESIÖN MINERA CRISTINA 
— der Name von Amalfı Grossis Minen- 
gesellschaft, die das alleinige Schürf- 
recht auf einer Fläche von über 100 000 
Morgen Land besitzt. 

Ein Privatmilizionär öffnet die Gitter- 
tür, ein düsterer Bursche, Typ Kopf- 
geldjäger, den Patronengurt lässig um 
den Leib geschlungen, die Augen hin- 
ter einer billigen Sonnenbrille mit 
schwarzen Gläsern versteckt. Sefior 
Grossis Milizionäre verkörpern das Ge- 
setz; Polizei gibt es hier nicht. 

Das Gelände wirkt wie ein Gefängnis. 
In den Ecken stehen schlanke Wachtür- 
me, an denen Masten emporragen. Von 
deren Spitze herab übergießen starke 
Scheinwerfer nachts jede einzelne Bu- 
de, jeden Fußbreit Boden, jeden Gras- 
halm mit blendend hellem Licht. Fen- 
sterlose Baracken, in denen die elektri- 
schen Schmelzöfen stehen, die das Gold 
erhitzen. Einmal im Monat werden die 
Barren nach Caracas transportiert. 
Wie, weiß niemand. 

Ab und an passiert’s, daß ein Arbeiter 
der Versuchung erliegt und sich trotz 
aller Kontrollen mit einem Barren in 
die Büsche schlägt. Was mit ihm ge- 
schieht, wenn er erwischt wird, darüber 
gibt's nur Gerüchte. Die Männer, die 
hier arbeiten, sind nirgendwo regi- 
striert. Niemand wird sie vermissen, 
wenn sie plötzlich nicht mehr da sind. 

o 
„Nur mit Abschreckung gewinnt man 
den Respekt der Leute!“ Amalfi Grossi 
sitzt an einem kleinen Schreibtisch, ein 
mittelgroßer Mann, breitschultrig und 
ohne Taille, mit buschigen Augenbrau- 
en und einem Spinnengewebe aus klei- 
nenroten Äderchen aufden Wangen. Er 
hat etwas von einem alternden Mafioso. 

An der Wand hängt ein Bild des 
Papstes, daneben ein hölzernes Kruzi- 
fix, eines aus Silber baumelt auf sei- 


ner Brust, Sehor Grossi ist sehr religiös. 

King of the Gold nennen sie ihn, seit er 
1968 in einem Kanu mit einigen Indios 
hier ankam. Von ihnen hatte er den 
Tip, das Land sei goldhaltig. Für einen 
Spottpreis griff er zu, besorgte sich eine 
Schürflizenz und ließ den Boden erst 
mal jahrelang unberührt liegen. 

„Goldsuche im großen Stil ist eine 
heikle Sache“, versichert Seäor Grossi. 
„Zu wissen, wo Gold liegt, nützt einem 
gar nichts, wenn man nicht weiß, wie 
teuer einen die Gewinnung kommt.“ 
Um eine Unze, das heißt 31,103 48], 
Gramm, Gold zu gewinnen, müssen 
zehn Tonnen Boden bewegt werden. 
Im Laufe der Jahre holte er ja nicht nur 
etwas aus der Erde heraus, er investier- 
te auch Millionen in Förderanlagen 
und eine Benzin-Pipeline. Nur einen 
Teil bewirtschaftet er selbst. Der größte 
Teil des Landes ist an andere Gesell- 
schaften verpachtet; von den Gewinnen 
kassiert er zwischen 20 und 40 Prozent. 

Sein Reichtum ist Sache der Speku- 
lation. Das Wall Street Journal schätzt, 
daß auf seinem Boden monatlich Gold 
im Werte von einer Million Dollar ge- 
fördert wird. 

Der King ist müde geworden. Die 
wichtigsten Positionen seines Camps be- 
setzte er mit italienischen Landsleuten. 
Lieber heute als morgen würde er sich 
in der Heimat zur Ruhe setzen. Das ist 
auch der Grund, warum er neuerdings 
sogar mit Journalisten redet. Er sucht 
dringend einen Käufer, vorzugsweise 
einen internationalen Ölkonzern, aus- 
gerüstet mit den nötigen Ressourcen, 
der im großen Stil einsteigt und ihm die 
geforderten zig Millionen Dollar zahlt. 
„Gold liegt hier noch in Massen“, be- 
hauptet Grossi, bevor mich einer seiner 
Leibwächter nach einer halben Stunde 
wieder zum Zaun führt, „wir haben’s 
noch nicht mal angekratzt.“ 

Ich fahre den gleichen Weg zurück, 
den ich kam. Es gibt nur diesen einen. 

e 
In Las Claritas ist die Nacht angebro- 
chen. Ruhe ringsum. Tiefe Stille. Meine 
Augen schließen sich. 

Traumbilder tauchen auf. Mit beiden 
Händen packe ich zu. Der Felsbrocken, 
von Minenarbeitern achtlos beiseite ge- 
rollt, ist so schwer, daß er sich kaum 
hochwuchten läßt. Hastig halte ich die 
Flamme meines Feuerzeugs ans Ge- 
stein. Ein matter Gelbton kommt zum 
Vorschein. Pures Gold. Mehr als 
30 Kilo. Erschrocken wache ich auf. 
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Die Straße vor sich, den Himmel über 
sich, den Alltag hinter sich - was gibt es Schö- 
neres als Cabriofahren? Besonders, wenn es 
mitsoviel Eleganz und Exklusivität verbunden 
ist wie bei der neuen Kadett Cabrio Edition. 

ELEGANT: DIE FORM, DAS DESIGN, 
DIE DYNAMIK. Das eigenständige Gesicht 
des Kadett Cabrio, sein ausgefeiltes, aerodyna- 
misches Design zeigen unverkennbar, wer es 
baut: Bertone persönlich. Italienische Extra- 


vaganz und doch mit viel Gespür fürs Prak- 


28, 
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tische: Die gute Stromlinienform sorgt dafür, 
daß Sie beigeöffnetem Verdeck die Freiheit vor 
Augen haben und nicht die Haare. 

Geschlossen stellt sich kaum ein stören- 
des Lüftchen dem 85kW (115PS) starken 
2.01-GSi-Motor in den Weg. 

EXKLUSIV: DIE AUFLAGE,_DIE FAR- 
BEN, DIE EXTRAS. Cabriofahrer wollen kein 
Auto von der Stange. Deshalb ist die Kadett 
Cabrio Edition streng limitiert. In den Son- 


derfarben Perlblau, Perlrot und Stahlgrau. 
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HRSPASS UNBEGRENZT. 


Der besondere Clou sind dabei die Und da so etwas Außergewöhnliches 


farblich auf die Lackierung abgestimmten oft rasch vergriffen ist, sollten Sie schnell und 


Faltdächer. Ebenso bemerkenswert: Minilite- unverzüglich mit Ihrem freundlichen Opel 
Alufelgen, Breitreifen, Spezial-Polster und - Händler sprechen. Er berät Sie & 
OPEL 


beim GSi Cabrio - Servolenkung. auch bei Leasing und Finanzierung. 


DER OPEL KADETT. BESTENS IN FORM. 
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a fahren Sie also mit dieser 
schnuckeligen Braut per Taxi 
(30 Mark) ins französische 
Zweı-Sterne-Restaurant, das 
angeblich bald den dritten Stern... 
man kennt das ja. Zwei kleine Menüs 
avec Wein (180 Mark). Trinkgeld für 
den Ober (20 Mark), obwohl der Stiesel 
Ihre amüsante Geschichte aus der In- 
ternatszeit im Oldenburgischen zum 
unpassendsten Zeitpunkt unterbricht. 
Taxi zum Hit-Musical Phantom of the Cat 
Asylum (16 Mark); Tickets (120 Mark). 
Anschließend mit dem Taxi in die neue 
In-Disco im sanierten, denkmalge- 
schützten Pferdeschlachthof (12 Mark). 
Trinkgeld (20 Mark) für den Türste- 
her, damit Sie nicht allzu lange in sibi- 
rischer Kälte schlangestehen müssen. 
Drinnen sieben Whisky Sour, dazu 
zwei Perrier für die Braut und vier Alt- 
bier vom Faß für Sie (87,20 Mark). Sie 
entschuldigen sich kurz (Trinkgeld für 
die Toilettenfrau: 2 Mark) und müssen 
sich nach Ihrer Rückkehr von einem 
Barkeeper sagen lassen, Ihre Begleite- 
rin sei bereits gegangen. Und zwar be- 
gleitet von Martin, dem 19jährigen Bas- 
sisten mit der verkorksten Kindheit. 
Grimmige Heimfahrt mit der S-Bahn 
(2,40 Mark). Gesamtkosten summa 
summarum 489,60 Mark. Zu Hause 
pfeifen Sie sich eine ganze Flasche 
Weinbrand ein, die Ihr Vorgesetzter in 
der Kreditabteilung Ihnen letztes Jahr 
zu Weihnachten verehrte. Schließlich 
sinken Sie mit geballten Fäusten in 
einen unruhigen Schlaf; allerdings 
nicht ohne vorher Ihrer seligen Mutter 
gedacht zu haben - der einzigen Frau, 
auf die Sie sich je verlassen konnten. 
Sonntag mittag. Die schnuckelige 
Braut ruft an und ist stocksauer. Wohin 
Sie denn, bitte sehr, gestern abend so 
plötzlich verschwunden seien? Wenn 
dieser nette Junge („er war schwul, völ- 
lig harmlos und echt unheimlich für- 
sorglich“) sie nicht nach Hause gefah- 
ren hätte — also, wer weiß, vielleicht 
hätte sie tatsächlich noch ihren Körper 
um den Preis einer Taxifahrt an den er- 
sten besten Kerl verhökern müssen. 
Sie entschuldigen sich kleinlaut und 
verzeihen ihr. Die Braut dagegen hat 


Ihnen natürlich noch längst nicht ver- 
ziehen, könnte sich aber dazu bereit fin- 
den, falls es Ihnen gelingen sollte, für 
das Springsteen-Konzert am Donners- 
tag noch Karten aufzutreiben. 

Zu diesem Zeitpunkt gelangen Sie 
vielleicht zu der Überzeugung, es kön- 


von KEITH MANO 


ne auf der ganzen Welt unmöglich eine 
noch seltsamere Art geben, Frauen zu 
umwerben. Weit gefehlt! Es gibt in der 
Tat noch erheblich merkwürdigere Sit- 
ten und Gebräuche; wobei ich freilich 
gestehen muß, daß derlei Methoden zu- 
mindest weniger kostenintensiv sind. 

Brautraub. Diese Sitte hat, wie Sie sich 
wohl vorstellen können, mehrere at- 
traktive Seiten. Zum einen reduziert sie 
die Möglichkeit der Zurückweisung. 
Das Kamasutra empfiehlt, die geliebte 
Frau mit reichlich Wein handzahm zu 
machen. Oder sie einfach zu entführen. 
Danach ist die Dame so heftig zu bum- 
sen, daß ihr der Schönheitsfleck abfällt. 
Hinterher versichern Sie sich der Mit- 
hilfe der örtlichen Geistlichkeit und 
entzünden den Kuhfladen-Ofen - eine 
Ehe, die am Feuer besiegelt wird, „kann 
nicht wieder aufgelöst werden“. 

Die Frauen des freundlichen Südsee- 
völkchens der Tikopia werden gepackt 
und in einer öffentlichen Zeremonie zu 
Boden gedrückt, festgehalten und vom 
Bräutigam entjungfert. Nach erfolgter 
Penetration geben sie den Widerstand 
auf und akzeptieren ihren neuen Status 
als Ehefrau. Die verehrten Schwieger- 
eltern werden ebenfalls nicht nörgeln, 
solange die angemessene Form gewahrt 
bleibt. Das heißt: Bräutigam muß Braut 
aus elterlicher Hütte entführen. 

Sollte er dagegen so unklug sein, sie 
mitten aus der Feldarbeit zu reißen, 
könnte es ihm widerfahren, daß ihm 
der Schwiegervater ans Leben will. 
Schließlich setzen die Tikopia klare 
Prioritäten. Vergewaltigung ist eine Sa- 
che, der Diebstahl einer billigen Ar- 
beitskraft eine ganz andere. 

Brautraub in anderen Kulturen ver- 
läuft womöglich feierlicher und weni- 
ger befriedigend - manchmal aber auch 


Vize 


geradezu lebensgefährlich. Bei den 
Khond im südlichen Indien etwa lauert 
der Bräutigam mit einigen Freunden 
der Angebeteten und deren weiblichen 
Verwandten auf. Der Anthropologe 
Arnold van Gennap brachte folgenden 
Bericht mit: „Die Frauen gehen zum 
Gegenangriff über, schlagen mit Stök- 
ken, Steinen und Erdklumpen auf die 
jungen Männer ein. Die verteidigen 
sich mit Stöcken ... Das ist keineswegs 
Spielerei; nicht selten tragen die Män- 
ner ernsthafte Verletzungen davon.“ 
Bei den Mabuiag machen zur Ab- 
wechslung die Frauen den Heiratsan- 
trag. Doch bevor der Bräutigam die 
Holde heimführen darf, berichtet van 
Gennap, wird der Bedauernswerte au- 
Ber Gefecht gesetzt. „Zuerst verwunden 
ihn (ihre Brüder) leicht am Bein; zum 
Schluß ziehen sie ihm kräftig eins mit 
der Keule über. Sodann nimmt einer 
ihrer Brüder das Mädchen bei der 
Hand und gibt sie dem jungen Mann.“ 
Wie man sieht, ist es vom Brautraub 
bis zum Brautwerben mit Mutprobe nur ein 
kleiner Schritt. In manchen Kulturen 
folgt eine Frau ihrem Freier auch erst, 
wenn er ein mittleres Krokodil erwürgt 
oder einen Menschenkopf als Zier für 
die gute Stube anschleppt. 
nderswo müssen Männer vor 
der Hochzeit eine raffinierte 
Folter erdulden. Lailan Young 
schreibt in seinem Buch Love 
Around The World, daß Männer bei den 
Danakil in Äthiopien von den zukünfti- 
gen Schwiegereltern mit Nilpferdpeit- 
schen gegeißelt werden; eine Tortur, 
die sie lächelnd über sich ergehen las- 
sen müssen, wenn sie außer Hautfetzen 
von beträchtlicher Größe nicht auch 
noch ihr Gesicht verlieren wollen. Bei 
den Macusi-Indianern in Guayana wer- 
den Heiratswillige in eine Hängematte 
voller Feuerameisen eingenäht. Als be- 
ste Ehemänner gelten jene, die so eine 
Tortur am längsten aushalten. Also, ich 
kann darin, offen gestanden, eine gute 
Portion gesunden Menschenverstands 
entdecken. 
Die Erschöpfungsstrategie. Es gibt Men- 
schen, für die ist die Ehe eine Zeit der 
Genesung, weil die Zeit davor so etwas 


verplempern viel zuviel Zeit 


mit der Anmache 
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WIE MAN WIRKLICH MIT 
FRAUEN UMGEHT 


PLAYBOY 
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wie ein langes erotisches Fieber war. Die 
Mikronesier der Yap-Inseln beispiels- 
weise pflegen das sogenannte gichigich, 
nach meiner Überzeugung die reinste 
sexuelle Lautmalerei. Young weiß zu 
berichten: „Gichigich . . .ist so ekstatisch, 
daß... Frauen schwach und willenlos 
werden und so heftige multiple Orgas- 
men erleben, daß sie unfreiwilliges Uri- 
nieren nicht verhindern können. Die 
Männer haben das Gefühl, in Flammen 
zu stehen. Es kommt zum Höhepunkt, 
wenn die Frau dem Mann einen Finger 
ins Ohr bohrt.“ Allerdings „hört all das 
nach der Hochzeit auf“. Vermutlich 
keine Minute zu früh, möchte ich halb 
neidisch, halb besorgt hinzufügen. 
Auch die von Margaret Mead be- 
obachteten Mundugumor auf Neugui- 
nea sind recht impulsiv. Bei den mun- 
teren Kannibalen bändeln junge, kaum 
miteinander bekannte Leute lediglich 
durch ein Augenzwinkern oder Kopf- 
nicken an, wenn sie einander im 
Dschungel über den Weg laufen. Und 
unmittelbar darauf treibt es sie unaus- 
weichlich zueinander. „Diese flüchtigen 
Begegnungen“, schreibt Mead, „wach- 
sen sich zu einem überaus heftigen 
Kampf mit Kratzen und Beißen aus, 
darauf angelegt, möglichst rasch einen 
möglichst hohen Gipfel sexueller Erre- 
gung zu erklimmen. So zeigt man seine 
verzehrende Leidenschaft zum Beispiel 
auch, indem man dem so heiß begehr- 
ten Partner die Pfeile zerbricht, den 
Bastkorb zerfetzt oder ihm Schmuck 
vom Leib reißt und, wenn möglich, zer- 
stört.“ Wie weit entfernt ist das doch 
von sanfter Umarmungs-Therapie. 
ollte der Dschungelpfad aller- 
dings einmal unter Wasser ste- 
hen, könnte der ungestüme jun- 
ge Mundugumor-Krieger auf 
den Gedanken kommen, heimlich in 
den etwa drei Meter langen, aus Bast 
geflochtenen Moskitokorb seines Mä- 
dels zu schlüpfen. Doch das kann über- 
aus ungesund sein. Der Brautvater ist 
nämlich notorisch eifersüchtig (und 
schläft deshalb auch schon mal an der 
Seite seiner Tochter). Wenn Papa die 
beiden erwischt — und wir hörten ja, daß 
es dabei nicht gerade leise zugeht — 


kann es durchaus passieren, daß er „die 
Öffnung des Schlafkorbs verschließt 
und das eingewickelte Pärchen über die 
steile, gut zwei Meter lange Hausleiter 
auf den harten Erdboden rollen läßt“. 
So schmerzhaft kann es sein, wenn man 
einen Korb bekommt, während man in 
demselben steckt. Sozusagen. 

Schwiegereltern umwerben. (Nicht nur) 
bei primitiven Völkern ist die Ehe 
immer auch ein ökonomisches Ereignis. 
So muß ein Möchtegern-Schwieger- 
sohn bei den Ilongot-Kopfjägern erst 
beweisen, daß er neben einer Frau auch 
deren Familie ernähren kann. Denn ein 
guter Schwiegersohn ist immer auch so 
etwas wie eine Altersversorgung. 

So ein junger Mann wird also ver- 
suchen, die Familie seiner Braut für 
sich zu gewinnen. Nebenbei macht er 
seiner Schönen weiter den Hof. Zuerst 
sieht er ihr tief in die Augen. Dann gibt 
er ihr vielleicht ein schönes Stück Betel 
zum Kauen. Drei Tage darauf bittet er 
sie, ihm Wasser zu holen. Und so weiter. 
Das sei, sagte ein Kopfjäger dem An- 
thropologen Renato Rosaldo, ganz ähn- 
lich wie bei der Schweinedressur. Wie 
auch immer: Unser Freier wird schließ- 
lich erhört werden. Das heißt, falls er 
nicht, vom Pfeil des zukünftigen Schwa- 
gers getroffen, aus einem 30 Meter ho- 
hen Baum fällt; diese Hatz ist nämlich 
eine der Mutproben, denen sich ein hei- 
ratswilliger Ilongot unterziehen muß. 

Wahlloses Brautwerben. Die Menschen 
haben bekanntlich unterschiedliche 
Vorstellungen vom Paradies. Die Tro- 
briand-Inseln nordöstlich von Austra- 
lien erfüllen einige der nötigsten Vor- 
aussetzungen. Denn dort treiben es die 
Einwohner so ziemlich mit jedem. Es 
gibt (oder gab) dort eine Einrichtung 
namens bukumatula, das Junggesellen- 
haus, die man zu den großen kulturel- 
len Errungenschaften zählen muß. 

Bronislaw Malinowski beschreibt das 
so: „Die Möblierung besteht aus Betten 
mit Grasmatten. In einem solchen 
Raum leben die älteren Knaben mit ei- 
ner Geliebten auf Zeit. Wenn ein Paar 
sich trennt, geht stets das Mädchen ... 
und sucht nach einem neuen Schlaf- 
platz und einem neuen Partner...“ 


Malinowski legt Wert auf die Feststel- 
lung, daß es sich dabei um kein Grup- 
pen-Konkubinat handelt — mir genügt 
es auch so. „Es herrscht absoluter An- 
stand. Die Bewohner erlauben sich 
keinerlei orgiastisches Treiben, und es 
gilt geradezu als unschicklich, einem 
anderen Paar bei der Liebe zuzusehen. 
Die Paare schlafen im selben Bett, und 
damit hat es sich. Ein Paar darf vor der 
Hochzeit keine gemeinsame Mahlzeit 
einnehmen. Das würde die Mitbewoh- 
ner zutiefst schockieren.“ 

rautwerbung durch Körperkontakt. 

Wer hätte nicht von der alten 

Sitte des bundling gehört, bei 

der Verlobte miteinander im 
Bett liegen (aber eingemummelt sind 
wie für eine Durchquerung der Ant- 
arktis) und einander halb tollwütig 
befummeln. Weniger bekannt dürfte 
sein, wie weit verbreitet diese aus Hol- 
land eingeschleppte Sitte vor 1776 in 
Nordamerika war. Bundling war ideal 
für die puritanisch-praktischen und zu- 
dem sparsamen Yankees; im typischen 
Einzimmerhaus jener Zeit war das Bett 
nicht selten das einzige Stück Möbel. 
Wenn der Verlobte sonntags auf drei 
Stunden zu Besuch kam und für Hin- 
und Rückweg nicht selten 16 Stunden 
Fußmarsch auf sich nahm, gebot schon 
die Höflichkeit, dem jungen Paar dis- 
kret ein wenig Horizontalzeit zu er- 
möglichen. Außerdem konnte man 
durch das Kuschelspiel eine Menge 
Feuerholz sparen. Übervorsichtige 
Mütter banden ihren Töchtern manch- 
mal zusätzlich die Beine an den Fesseln 
zusammen oder legten ein Brett der 
Länge nach dazwischen. 

Der hübsche Brauch verschwand mit 
dem Aufkommen von Zweizimmerhäu- 
sern und billigerem Heizmaterial. Doch 
vielleicht kommt er wieder. Wenn man 
bedenkt, wie niedrig der Austausch 
menschlicher Körpersäfte zur Zeit im 
Kurs steht und wie leistungsfähig un- 
sere Bekleidungsindustrie ist, kann ich 
mir gut ein Ganzkörperkondom aus 
„hautähnlichem“ Polydingsbums vor- 
stellen. Und Versandhauskataloge für 
den Yubbie, den young urban bundler. 
Kuscheln? Find’ ich gut. 


Van den Jungs in 
fremden Ländern ee wir 


noch viel lernen 


Wo zum Teufel sind Sie?“ 


„Kamera#... 
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Immer wenn Musik erklingt, kann 
Christine Gassmann aus Stuttgart 
nicht stillsitzen. Deshalb trainiert 


die 17jährige an jeder Stange 


eim Tanzunter- 


richt, den die schöne 


Oberschülerin erst vor 


drei Jahren („Leider 


viel zu spät!“) begann, 


ist Christine Gassmann 


das Körpertraining am 


wichtigsten. Eine Tor- 


tur aber verlangt sie ih- 


ren Muskeln nicht ab: 


Bodybuilding. „Ich will 


ja schließlich eine Frau 


bleiben“, sagt sie. 


ie alten Hallen 


des Fischmarktes im 


Hafen von Hamburg 


waren die Kulisse für 


Christines „Playboy”- 


Ballett. Das Mädchen, 


das nach dem Abitur 


Schauspielunterricht 


nehmen will, tanzte 


zu Michael Jacksons 


Hit „Bad“. „Mit Rock- 


musik“, schwärmt sie, 


„geht's am besten.” 


FOTOS: DIETER BLUM 


er viel tanzt, 


braucht gesunde Er- 


nährung. Christine ver- 


zichtet auf Fleisch, ißt 


nur Rohkost, trinkt viel 


Milch, selten Alkohol. 


Entspannung von Tanz 


und Schulstreß findet 


sie beim Cello- und Gi- 


tarrespielen. Und was 


ist mit Männern? „Ich 


mag sie. Aber noch ist 


das Tanzen wichtiger.“ 
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LEUTE 


DAS SINGENDE SCHNEIDERLEIN 


weniger. 


Windrädchen 


SEX STATT PUDERQUASTE 


Die Tschechin mit dem schwedischen Paß 
schaffte es, sich in sieben Jahren zu einem 
der höchstbezahlten Fotomodelle hoch- 
zulächeln. Seit Ende letzten Jahres hilft 
Paulina Porizkova (Tagesgage 17 000 
Mark) ihrer natürlichen Schönheit 
mit Estee-Lauder-Kosmetik nach — 
gegen zehn Millionen Mark Hono- 

rar. Privat setzt die 23jährige auf 

ein anderes Mittel: „Manchmal be- 
trachte ich meine Haut und denke 
nur, mein Gott, wie die ausschaut — 
überhaupt nicht gut! Da hilft nur 
eins: Ich brauche unbedingt mehr 
Sex.“ Die Ärmste. Will sich 

denn niemand erbarmen? 


Frankreichs millionenscheffelnder Ge- 
sellschaftsschreck hat wieder zugeschla- 
gen. Diesmal wütet Jean-Paul Gaultier, 
ultramoderner Modesch(r)öpfer aus 
Paris in fremden Gefilden. Der 36- 
jährige, der Männer in Röcke und 
Strumpfhosen steckt und den Frauen 
batteriebetriebene 
den Busen heftet, nahm eine Platte 
auf. „House Couture“ piepst er von der 
Rille — auch beim dritten Hinhören 
noch locker mit dem Gesang von be- 
schwipsten Meerschweinchen zu ver- 
wechseln. „Mir ist klar, daß man mich 
jetzt für total übergeschnappt hält“, 
kommentiert der chemisch Blonde mit 
Astronauten-Sturmfrisur sein Fremd- 
gehen, „aber was soll's, mir macht's 
Spaß.“ Der Plattenfirma anscheinend 
Sie überlegt noch, ob sie 
das Un-Werk des Franzosen auch dem 
benachbarten Ausland zumuten kann. 
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WAS MACHT EIGENTLICH 
DER CAMEL-MANN? 


Name: Bob Beck, Alter: Er 
selbst schätzt sich „vorsich- 
tig auf zwischen 40 und 
50“. Welch vornehme Zu- 
rückhaltung für einen 
Mittfünfziger, den die Ka- 
meltreiber von der Niko- 
tinfront vor 14 Jahren ins 
robuste Khaki-Ourfit steck- 
ten und zum ständigen 
Wegbegleiter. aller qual- 
menden Freizeit-Abenteu- 
rer machten. Bis-dahin hatte Beck freudlos im 
dunklen Zweireiher hinterm Schalter geses- 
sen. Wenn er Geld sah, dann nur das der Kun- 
den der Chase Manhattan Bank. Sein Arbeit- 
geber übersah ihn bei Beförderungen regel- 
mäßig. Dann kam der Werbeauftritt. Er be- 
scherte dem 1,95 Meter großen Lockenkopf 
die große Kohle. In seiner Urwaldlaufbahn 
sackte er mehrere Millionen Dollar ein. Daß 
nicht alles Gold ist, was glänzt, bekam der Kali- 
fornier allerdings auch zu spüren: Zu Hause 
liefen ihm zwei Ehefrauen davon, im Busch 
wilde Tiere hinterher. Das war auf Dauer 
auch für den härtesten Abenteuer-Mann zu 
viel: Bob Beck ließ Haare und benötigte für 
sein Image ein paar neue Locken aus fremder 
Hand. Als dann 1986 bei den Zigaretten-Stra- 
tegen die Marke ein- und das Yuppiefieber 
ausbrach, mußte Beck zugunsten eines durch- 
gestylten Kanadischen Vorzeige-Abenteurers 
aufs Altenteil. Seitdem sitzt der Werbe-Opa 
mit seiner dritten Ehefrau, einer Tauchlehre- 
rin, und vier Kindern (Alter: zwischen 17 und 
27) in Hollywood -in einem Luxus-Bungalow 
mit ballsaalähnlichem Badezimmer. Bob Beck 
träumt von einer Karriere als „ernsthafter 
Theater- oder Filmschauspieler“, erzählte er 
dem Playboy. Zwischen Vorsprechen und Rol- 
lenstudium kraxelt der leicht Ergraute wacker 
auf kalifornische Gipfel, erholt sich zwischen- 
durch im eigenen Häuschen in den Bergen, 
fährt zwei Jeeps und einen Oldtimer-Jaguar. 
Kurz: Ein Dschungelheld, der ganz be- 
stimmt nie mehr auf die Schnauze fällt. 


KÖPCKE UND SEIN LEBENSWERK 


„Mister Tagesschau“ nannte man ihn, er schrieb Fernsehgeschichte. 
Und genau die sollte Karl-Heinz Köpcke niederschreiben - in einem 
unterhaltsamen Buch über seine 25 Dienstjahre vor der Kamera. 
Als der 66jährige Nachrichtensprecher außer Diensten nach mehr- 
facher Aufforderung und der zweiten Abgabefrist endlich beim 
Verleger Franz-Christoph Heel in Königswinter erschien, erlebte 
dieser den wohl schwärzesten Tag seiner bisherigen Laufbahn: 
Der frühere Frauenschwarm Köpcke hatte es gerade mal geschafft, 
fünf Seiten über die erste Begegnung mit seiner späteren Ehefrau 
zu Papier zu bringen. Danach folgten, säuberlich getippt, die 
Abschriften von Köpckes Lieblingsgeschichten wie Peter und der 
Wolf oder Boccaccio — in der Originalfassung. Nächster und letzter 
inhaltlicher Teil des Manuskripts: Köpckes liebste Speisen — eine 
kleine Rezeptsammlung für den Freund ee 

der bürgerlichen Küche. Nur hatte der pas- 
sionierte Spaziergänger und Hundefreund 
nicht am eigenen Herd gestanden, sondern 
ganz ungeniert in fremde Töpfe gelangt. 
Da wird nicht nur ein Verleger, sondern 
auch der Hund in der Pfanne verrückt. 


DER RUBELL ROLLT 


Für manche ist Monopoly ein Kinderspiel. Zum Beispiel: Steve Rubell. Der 
suchte eine Wohnung und kaufte sich ein Hotel. Der Erfinder und ehema- 
lige Besitzer der New Yorker Erfolgsdiskothek „Studio 54“ stand nach 13 
Monaten Knast wegen Steuerhinterziehung auf der Straße und brauchte ein 
komfortables Dach überm Kopf. Das „Palladium“, ein Tanzschuppen, den 
der 44jährige Prominentenwirt mit seinem ebenso schillernden Partner Ian 
Schrager aufmachte, war dafür nicht geeignet. Das „Morgans“, das er zu ei- 
ner Yuppie-Herberge umbauen ließ (Bild: Rubell in seinem Badezimmer) 
schon eher. Weil das Hotel läuft, kam er 1988 auf die Idee, noch mehr flippi- 
gen Geschäftsreisenden in Manhattan eine postmoderne Bleibe zu bieten: 
„Ihe Royalton“, vom französischen Designer Philippe Starck mit Chrom 
und Mahagoni zum Trend-Museum stilisiert (Zimmer ab 400 Mark die 
Nacht), ist ständig ausgebucht. Der Entertainment-Manager ist nach dem 15- 
Millionen-Dollar-Coup mutig geworden. Das nächste Projekt: Konkurrenz 
für Mickymaus. Ein Vergnügungspark A la Disney im Nordosten der USA. 


ZOLTAN, 
DER HÜHNERSCHRECK 


Erist Opernregisseur und pauktan der Hambur- 
ger Filmschule. Sein Filmdebüt ist ein mehr- 
stimmiges Requiem für ein Federvieh. Zoltan 
Spirandelli landete damit gleich einen Riesen- 
erfolg. Der 32jährige kann die Resonanz kaum 
fassen:„Ich hatte mit Buh-Rufen gerechnet.“ 
Was Spirandelli den Zuschauern zumutet, ist 
auch nicht von Pappe. Handlung des Kurzfilms, 
der im Vorprogramm läuft: Hauptdarsteller 
Spirandelli tritt vor den Vorhang und fordert 
die Kinobesucher, in Gruppen aufgeteilt, zum 
Trällern eines alten Kanons auf: Der Hahn isttot— 
kokodi, kokoda, heißt das bedeutungsschwere 
Lied, das seit der Premiere vom Publikum in 
Hamburg munter mitgesungen wird. Schön 
brav, nach Anweisung des Taktstockmeisters 
auf der Leinwand. Die l5minütige Huldigung 
an den Gockel ist jetzt bundesweit zu sehen. 
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Gut gebrüllt, Löwe. 


Sründie Video-Recorder 


mit Multi-Audio-System zum Nachvertonen. 


Unbegrenzte Kreativität. 


Machen Sie aus Ihrem kleinen Felix doch mal den König 


des Dschungels. Der neue Grundig Video-Recorder mit 


Das Bild-im-Bild-System (PIP). 
Die neue Möglichkeit, Ihre Videofilme selbst zu schnei- 


den: Mit PIP rufen Sie in Ihren laufenden Videofilm 


Multi-Audio-System zum Nachvertonen macht Ihnen die 


Verwandlung leicht. Und weil zur gelungenen Nachver- 


tonung auch ein perfekter Bildschnitt 


zusätzlich ein Kleinbild Ihres Camera-Recorders auf den 


Bildschirm. Jetzt können Sie im synchronen »Dialog« von 


Ber Ihrem Grundig Camera-Recorder auf die 
gehört, ist der VS 550 VPS mit einem Cassette im VS 550 VPS überspielen und 


digitalen Bild-im-Bild-System (PIP) und mit einer Synchro- 
Edit-Funktion ausgerüstet. Damit können Sie jederzeit in 
die neue Ära des kreativen Videofilmens einsteigen. 
Das Multi-Audio-System. 
Werden Sie Ihr eigener Toningenieur. Sie schließen 
Mikrofon, Cassettengerät oder eine andere Tonquelle 
oder beide direkt an das Gerät an. Schon kann es losge- 
hen. Wollen Sie den Originalton im Hintergrund erhal- 
ten, zusätzlich einen Kommentar sprechen und die Laut- 
stärke variieren oder 
im Trick-Mixbetrieb aus 
verschiedenen Tonquel- 


len gleichzeitig aufneh- = x 
Multi»Audio-System: Die patentierle Nachvertonung. 


men? Sie können beides. 
Auch die komplette Neuvertonung ist kein Problem. 
Sie mischen nach Herzenslust Musik, Sprache und 
Geräusche neu auf Ihren Videofilm. Das Multi-Audio- 


System von Grundig läßt Ihrer Kreativität freien Raum. 


verlustfrei schneiden. Sehen Sie, so einfach ist das. 
4fach-Multi-Channel. 
Mit Multi-Channel haben Sie den Überblick über die 
laufenden TV-Programme. Im Bildschirm erscheinen 
jeweils vier Kleinbilder zusätzlich mit Senderkennung, 
z.B. PI ARD. So wählen Sie gezielt Ihr Programm an. 
Ein Video-Recorder der Superlative. 
Darüberhinaus bietet der VS 550 VPS modernste Video- 
Technik. Das faszinierend einfache Textprogramming, 
mit dem Sie direkt aus der Programm-Vorschau des 
Videotextes programmieren. Denn jeder Fernseher wird 
videotext-fähig. Oder ATTS, die automatische Anzeige 
der Bandlänge in Stunden und Minuten. Dazu VPS, 


den automatischen APF, Fernbedienung und vielesmehr. 


Fragen Sie in Ihrem Fachgeschäft nach dem Grundig 
Video-Recorder zum Nachvertonen. Aber sprechen Sie 
vorher mit Ihrer Katze. Nehmen Sie uns beim Wort. 


Ideen muß man haben. 


GRUNDIG 
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anchmal gehts im Ski- 
zirkus, Abteilung Germany, 
zu wie beim Dorfclub SC 
Hinterhuglfing. Zum Beispiel bei 'ner 
Sponsoren-Ehrung: Kantine eines 
Münchner Sporthauses; es 
riecht nach Leberkäs und Brat- - 
fett. Das Nationalteam hat sich 
zentnerweise mit bunten war- 
men Textilien eingedeckt. 
Nun kriegen die Ausrüster 
ihre Großzügigkeit von den 
Trainern und Funktionä- 
ren des Deutschen Skiverbands (DSV) 
heimgezahlt: Dankesmedaillen, Dan- 
kesurkunden und Dankesreden, länger 
als die Lauberhorn-Abfahrt. Ich warte 
bloß noch drauf, daß einer versichert, 
wir seien alle eine große Familie... 

Doch horch, wer kommt von draußen 
rein? Frank Wörndl. Auf messerspitzen 
Cowboystiefeln klackert der Slalom- 
Weltmeister und Olympia-Silberme- 
daillengewinner durch den Raum und 
hält den Sponsoren und Skistars seinen 
Stetson unter die Nase: „Bitte um eine 
milde Gabe.“ Der Ski-Artist als Bettler — 
eine Clownerie, die dieser Biedermeier- 
Show ein Spott-Light aufsetzt. Wörndl 
grinst breit und hinterfotzig wie ein 
Bergbauer. Alles lacht, sogar der unter- 
brochene Redner. 

20 Minuten später. Die Reporter 
tragen ihre Pressemappe mit dem ge- 
schenkten Bogner-T-Shirt heim. Und 
Wörndl macht, was er immer macht, 
wenn er keine Gaudi macht: Er flirtet. 
Aus enzianblauen Augen blitzt er eine 
Firmenvertreterin an, eine ranke Mitt- 
dreißigerin, die ihre Finger über seine 
Athleten-Schultern gleiten läßt und mit 
schokosüßer Stimme schmeichelt, sie 
würde sich „wahnsinnig“ freuen, bald 
mit ihm essen zu gehen. 

„Logisch, machen wir“, sagt der Sont- 
hofener in seinem Dialekt, der eher 
tirolerisch klingt als allgäuerisch. 

® 

Zehn Jahre seiner internationalen Ski- 
fahrerkarriere kuryte Frank Wörndl, 
mittlerweile 29, auf den Weltcup-Rän- 
gen 20 bis 40 herum. Erst in der Saison 
’86/87, kurz vor dem Rausschmiß aus 
dem DSV-Team, platzte der Knoten: 
Der 1,77 Meter große und 77 Kilo 
schwere Skiathlet wurde 1987 in Crans 
Montana Weltmeister und holte letztes 
Jahr in Calgary olympisches Silber. 

Früher sagten sie: Ach, der Wörndl, 
ein ewiges Talent, dem fehlt die Profi- 
Einstellung. Heute sagen sie: Ein wilder 
Hund, der Wörndl, so locker wie der 
muß einer sein, der gewinnen will. 

Wir sitzen gemeinsam im Wartezim- 
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Alles, was Männern Spaß macht 


Unterschrift 


mer des Münchner Mannschaftsarztes 
Dr. Ernst-Otto Münch, bei dem Wörndl 
sein schmerzendes linkes Knie unter- 
suchen lassen will. Ich zitiere seinen 
Manager, den früheren Südtiroler Ab- 
fahrtsstar Erwin Stricker: „Wenn der 
Frank auf der Piste auch so starke 
Leistungen gebracht hätte wie bei den 
Frauen, wäre er schon dreimal Welt- 
meister geworden.“ 

Der Allgäuer legt sein grobgeschnitz- 
tes, sympathisches Gesicht in Lachfal- 
ten. Er lacht fast stimmlos, wobei aber 
sein ganzer Körper durchgeschüttelt 
wird. „Es freut mich halt“, sagt er dann 
ernst, „wenn ich einer Frau gefalle, das 
baut mich richtig auf.“ 

Nächte wie jene im Schweizer Adel- 
boden, wo er mit einem Ski-Groupie bis 
morgens um fünf schwer einen drauf- 
machte und ein paar Stunden später be- 
schwingt den besten Riesenslalom sei- 
nes Lebens hinlegte, seien die große 
Ausnahme geblieben. Sagt Wörndl. 

D 
Der Doktor kommt gleich. Frank läßt 
schon mal die Hosen runter. Auf seinen 
Oberschenkeln zeichnen sich Muskel- 
stränge ab, die in Aktion jede Jeans 
platzen ließen: „Da steckt das Scheiß- 
Sommertraining drin.“ 

Die Muskelaufbau-Fron durchleidet 
Wörndl von Mai bis September. Fünf 
Stunden täglich: Kniebeugen-Serien 
mit eineinhalb bis drei Zentner Gewicht 
auf dem Buckel. Bankdrücken mit zwei 
Zentnern. Beidbeinige Hopser über 
1,10 Meter hohe Hürden, dutzendwei- 
se. Das macht Dynamit in den Beinen. 

Am 1. September begann der DSV- 
Winter. Bis Ende März nur Skitraining, 
Skirennen und dazwischen Hallenfuß- 
ball. Dabei verletzte Wörndl sich das lin- 
ke Knie. Der Ärger damit begleitet ihn, 
seiter 13 war. Da bretterte er auf Skiern 
gegen einen parkenden Mercedes. 

Jetzt hätte der Weltmeister gerne 
eine Spritze — am liebsten mittenrein ins 
Schmerzzentrum, so liebt es der Profi. 
Münch streckt, beugt und dreht das 
Knie. Wörndl beißt die Zähne zusam- 
men: „Gibst’ mir jetzt die Spritz’n?“ 

„Nein“, sagt der Doktor kühl. „Erst, 
wenn’s schlimmer wird. Versuchen 
wirss weiter mit Gymnastik. Immer 
schön die Sehnen dehnen, gell.“ 

. 
Dämmerlicht im Hotel in Obertauern. 
Es schneit. Die Trainer Heinz Mohr 
und Reiner Mutschler strichen das Sla- 
lomtraining und gingen mit den „Tech- 
nikern“ zum „freien Skifahren“. Nur 
Frank hockt unrasiert im Foyer und 
grantelt, Freiskifahren langweile ihn. 
„Ich fahr’ auch in der Freizeit nie Ski, 
mich interessieren nur Wettkämpfe.“ 
Irgendwo läutet ein Telefon: seine 


Freundin. Wörndl 
läßt sich das Ge- 
spräch aufs Zimmer. 
legen. Nach einer 
halben Stunde kehrt 
er heiter zurück. 


Die aufmunternde 
Dame heißt Habiba 
Ahmed, kommt aus 


Somalia und ist so frea- 
ky, wie es der langhaa- 
rige Rolling-Stones-Fan 
Wörndl nur in den fieb- 
rigsten Phantasien von 

Trainern und Reportern 
war. Habiba zog jahrelang 
mit Led-Zeppelin-Gitarrist 
Jimmy Page durch die Welt, diesem gei- 
stergläubigen Koksschniefer. Sie hop- 
ste von Job zu Job, verdiente gerade so 
viel, wie sie zum Überleben brauchte. 
Ohne Ehrgeiz, ganz entpannt im Hier 
und Jetzt. 

Der Allgäuer kriegt einen romanti- 
schen Glanz in die Augen. „Diese Frau 
fasziniert mich. Ich blicke da in eine 
ganz fremde Welt. Für mich war das 
Wort Leistung immer heilig, ich wollte 
ja schon mit sechs Weltmeister werden.“ 

Manchmal wird der Nichtraucher 
und Antialkoholiker allerdings klein- 
lich-missionarisch und streitet wie ein 
Wilder mit seiner schwarzen Flamme, 
weil sie raucht und null Lust auf Sport 
hat. „Ich fühle mich nur sauwohl, wenn 
ich topfit bin, und versuche, Habiba 
zu überzeugen. Wenigstens qualmt sie 
jetzt nicht mehr, wenn ich dabei bin.“ 


ritze? Am liebsten 


mitten ins Schmerzzentrum. 


So mag es der Profi 


Wörndl lernte die 31jährige Afrika- 
nerin vor gut einem Jahr während eines 
Urlaubs mit dem DSV-Team in Agadir, 
Marokko, kennen. Da arbeitete sie für 
eine Turiner Konzertagentur. Manager 
Stricker verschaffte der kaffeebraunen 
Schönen über die Schweizer Sportwer- 
beagentur Marc Biver einen Job beim 
italienischen Espresso-Röster Lavazza. 
Der ist Hauptsponsor des Skizirkus. 

Nun tippt Habiba bei Rennen Ergeb- 
nislisten ab oder schenkt im Zielraum 
an Reporter und Rennläufer Kaffee 
aus. Und wenn kein Rennen ist, telefo- 
niert sie täglich mit ihrem Weltmeister, 
damit er den Lagerkoller besser erträgt. 

. 
Völkl-Servicemann Georg „Schorsch“ 
Roßberger läßt im Keller seine Finger 
über Frank Wörndls 2,05 Meter lange 
Slalomskier gleiten, die er mit Hin- 


Wörndl über Habiba: ı 


gabe pflegt. „Tja, 

Schorsch“, grinst der Champ, 

„wenn du bei Frauen auch so eine zärtli- 
che Hand hättest... .“ 

Schorsch, der aussieht wie Nieder- 
bayerns Antwort auf Charles Bronson, 
droht mit dem Zeigefinger: „Bloß nicht 
frech werden, Frankie, ohne mich wirst 
du doch nie Weltmeister... .“. 

Am 12. Februar will Frank Wörndl 
seinen WM-Titel verteidigen. In Vail, 
Colorado, diesem 2500 Meter hoch ge- 
legenen Ski-Disneyland in den Rocky 
Mountains. Schon seit Monaten versetzt 
sich der Oldie aus Sonthofen jeden Tag 
ein paar Minuten meditativ ins Start- 
häuschen am Lions Head. 

So machte er’s auch im vergangenen 
Jahr, vor dem Olympia-Slalom in Cal- 
gary. Mit Erfolg, obwohl er in den Ren- 
nen davor ziemlich alt aussah. Über- 
haupt gewann Wörndl noch nie ein 
Weltcuprennen - „das stinkt mir“. 

Aber wenn’s um große 
Titel geht, ist der All- 
gäuer voll da — offen- 
sichtlich eine Folge sei- 
ner mentalen Stärke. 
Wörndl besitzt die viel- 
beneidete Fähigkeit, 
unter Druck cool und 
besonnen zu reagieren. „Ich stehe wie 
in einem Tunnel, und es gibt nur einen 
Weg: geradeaus, dorthin, wo Licht ist.“ 
Er behauptet, in solchen Momenten so- 
gar noch Zeit zum Beobachten der Kon- 
kurrenten zu finden: „Es amüsiert 
mich, wie nervös die anderen sind.“ 

e 

Kaiserwetter in den Tauern. Stahlblau- 
er Himmel, zehn Grad minus. Trainer 
Mutschler hat oberhalb von Zauchen- 
see einen Übungsslalom gesteckt. Der 
Schnee ist hart und griffig, so wie 
Wörndl ihn mag. Nur Kunstschnee ist 
noch schöner, sagt er. 

Poppig bunt steht der Weltmeister in 
der Hangmitte, blaue Hose, himbeer- 
farbener Anorak, Brille und Hand- 
schuhe in Pink. Die Lippen in seinem 
rotgefrorenen Gesicht murmeln eine 
unhörbare Litanei.. Er prägt sich die 
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und 

extrem 
elegant: das 


Das Handtuch- 
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PLAYBOY 


Dieses Setbestehtauseinem großen (90 X 
150 cm) und zwei kleinen (50 X 90 cm) 
Frottier-Handtüchern. In bester Baum- 
woll-Qualität und mit einer edlen Bunny- 
Applikation in Grau. Alles zusammen ist 
eine Bereicherung fürs Bad. 

Für DM 90,- exklusiv beim PLAYBOY- 
Leserservice, Postfach 210249, 8000 
München 21. Legen Sie einen Verrech- 
nungsscheckbei,oderüberweisen Sieden 
Betrag auf das Postgirokonto München 
2867 23-806. 


PLAYBOYY 
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Ich bestelle 
(Anzahl) PLAYBOY-Handtuchset(s) 
aus feinstem Frottee und dreiteilig. 


Der Betrag über DM 
O wurde überwiesen 


Dlliegt als Scheck bei. 
Name: 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Strecke ein, lernt ihren Rhythmus „aus- 
wendig“ wie Karajan seine Partitur. 
Nur, daß er sich statt Noten eine Zah- 
lenkombination merkt. 

Jede Ziffer steht für eine Torfolge. 
Ein Streckenteil liest sich zum Beispiel 
so: 4 (offene Tore), 1 (Vertikale), 8 (lan- 
ger Sprung), 2 (enge Tore). 

Alle zehn Tore bleibt Wörndl mit ge- 
schlossenen Augen stehen und „visuali- 
siert“: Wie im Video sieht er sich durch 
den Stangenwald wedeln. Eine schweiß- 
treibende Konzentrationsarbeit. Das 
Gemeine dabei ist, daß sich immer 
wieder Fehler aus dem letzten Rennen 
ins Bild schieben. Der Film steht erst, 
wenn die Phantomfahrt optimal läuft. 

Bei den Rennen hat Wörndl 45 Mi- 
nuten Zeit für diese 
mentale Vorbereitung. 
Oben am Start setzt er 
die Teile zu einem Mo- 
saik zusammen. Bis die 
letzte Klappe seines in- 
neren Films fällt, ist er, 
die Fehlschnitte mitge- 
rechnet, schon 20 Rennen gefahren — 
und dementsprechend erschöpft. 

„Ein Slalom“, sagt er, „wird im Kopf 
entschieden. Zweimal eine Minute run- 
terschwingen, das kann ja jeder Depp.“ 

® 
Wir machen ein Trainingsspielchen: 
Ich schnappe mir Mutschlers Stoppuhr, 
gebe Wörndl ein Startzeichen. Er läßt 
seinen „Film“ ablaufen, schwingt im 
Stand mit geschlossenen Augen wie in 
Trance rhythmisch hin und her. Als er 
„Stopp!“ schreit, drücke ich auf die 
Uhr. 43,4 Sekunden. 

Jetzt der echte Slalom. Kraftvoll und 
elegant wie eine Raubkatze tanzt der 
Champion durch die Tore, das heißt 
nur die Beine tanzen. Der Oberkörper 
scheint kerzengerade vom Start ins Ziel 
zu donnern. Die elastischen Kippstan- 
gen machen diese Direttissima-Technik 
möglich. Krachend schlagen sie gegen 
Wörndls Plastikpanzer an Schienbein 
und Schulter. Beim Zeitvergleich bleibt 
mir der Mund offen stehen: nur zwei 
Zehntelsekunden Unterschied zwischen 
Simulation und Realität! 

O 

Mittagessen in einer urgemütlichen 
Berghütte. Wörndl schlabbert, streng 
nach Diät, Nudeln mit Kamillentee. Ich 
riskiere eine Zigarette zum Weißbier. 
Armin Bittner meckert mich an: „Seit 
wann wird denn geraucht, wenn Sport- 
ler in der Nähe sind?“ Sogar Tabakgeg- 
ner Wörndl ist das peinlich. „Denk dir 
nichts, so ist er halt, der Armin.“ 

Bittner, ein 24jähriger aus Krün bei 
Mittenwald, war Dritter, als Wörndl 
Weltmeister wurde. In Calgary gehörte 
er zu den Favoriten, flog aber raus. 


Frank Wörndl bezeichnet ihn trotzdem 
neidlos als „die Nummer eins im Sla- 
lom“. Ein Trainingstier, das zwar nach 
allgemeiner Ansicht nicht Wörndls Ta- 
lent besitzt, sich aber dafür weder von 
Discos noch von Mädchen ablenken 
läßt. Warum Bittner bisher keine Gold- 
medaille schaffte, kann sich Wörndl 
nur so erklären: „Der steht sich mit sei- 
nem verbissenen Ehrgeiz wahrschein- 
lich selber im Weg.“ 

Der Weltmeister spricht aus Erfah- 
rung: „Ich bin ja selber so ein aggressi- 
ver, ehrgeiziger Typ und hatte immer 
Probleme damit.“ 

Die lockere Wende zum Erfolg ver- 
dankt der Frank auch Slalomtrainer 
Reiner Gattermänn : „Der ist meine Ge- 


E. Slalom wird im Kopf 
entschieden. Runterschwingen 
kann ja jeder Depp” 


neration, der hat mich einfach so akzep- 
tiert, wie ich bin.“ Guru Gattermann 
kehrte zu Saisonbeginn in seinen Beruf 
als Lehrer zurück. „Leider“, sagt der 
Weltmeister. „Der Typ fehlt mir.“ 
. 

Während der Autofahrt zurück zum 
Hotel erzählt Frank Wörndl vom Olym- 
pia-Krimi in Calgary. Da lag er nach 
dem ersten Durchgang in Führung. Im 
zweiten preschte er mit gebremstem 
Schaum runter — und verlor, mit sechs 
Hundertstelsekunden Rückstand auf 
den Italiener Alberto Tomba. 

Wörndls Linke umklammert das 
Steuer, die Rechte fährt aufgeregt 
durch die brünette Mähne. „Ich war“, 
sagt er, „an diesem Tag der beste 
Slalomfahrer der Welt. Aber ich habe 
falsch entschieden, nur 85 Prozent mei- 
ner Power gegeben. Das wird mich 
mein Leben lang ärgern.“ 

Es ist stockdunkel. Auf der Straße 
liegt Neuschnee. Wörndl driftet mit 
seinem dunkelblauen Audi 200 Avant 
durch die Kurven, als wär’ die Tauern- 
paßstraße ein WM-Slalom. Der Mann 
fährt ganz offensichtlich gern einen 
heißen Reifen. Wie ein kleiner Junge 
zu Weihnachten strahlt der Allgäuer, 
als er von dem Autorennen redet, das 
er im Sommer auf dem Hockenheim- 
ring gewann. 

Gestern vormittag, auf dem Weg 
nach Obertauern, rauschte er in eine 
Radarfalle der österreichischen Polizei. 
Mit 200 Sachen. Die Uniformierten er- 
wiesen sich als Skifans, drückten sämt- 
liche Hühneraugen zu und beließen es 
bei 350 Schilling Strafe. Und wenn mal 
ein Unfall passiert, bei Tempo 200? 


Wörndl - kraftvol 


Wörndl lächelt kühl wie ein Zocker. 
„Dann brauch’ ich halt Glück.“ 

Mit dem Stolz eines Halbstarken ge- 
nießt der Weltmeister mein Staunen, als 
er mir von dem Nervenkitzel erzählt, 
den er sich gelegentlich in Italien 
gönnt, wenn er seine Freundin besucht. 
Dann hüpft er von 10 bis 20 Meter ho- 
hen Brücken oder Klippen ins Meer. 

Der Moment des Abspringens, sagt 
Wörndl, sei in etwa vergleichbar mit 
dem Start zum Slalom: „Da gibt es kein 
Zurück mehr.“ Im Halbdunkel sehe 
ich sein wölfisches Grinsen neben mir. 


\ und elegant durch di 


„Am schönsten ist es 


nachts, wenn man 
das Wasser nicht 
g’scheit sieht.“ 

} 


Ein Doppelzimmer. 
Frank Wörndl liegt 
in T-Shirt und Trai- 
ningshose auf dem 
Bett, umgeben von 
Klamotten, Stones- 
Kassetten, Büchern 
und Zeitschriften. 
„Ich lese alles, von 

Edgar Wallace bis 

Max Frisch.“ 

Im aufgeräumten 

Teil des Zimmers 
wohnt sein langjähriger Teamfreund 
Florian Beck, ein 30jähriger Allgäuer. 
„Wir sind wie ein altes Ehepaar“, grinst 
der Weltmeister. 

Gelegentlich befällt unseren Frank 
neben dem Lagerkoller eine Anwand- 
lung von grundsätzlicher Kritik: „Die 
Romantik ist natürlich weg — wir kon- 
sumieren die Alpen.“ Aber davon abge- 
sehen, genießt Wörndl den Skizirkus: 
„Das ist eine Riesen-Show — so eine Art 
Las Vegas im Schnee.“ 

Er lebt nicht schlecht von dieser 
Show. Der Zoll überweist jeden Monat 
1800 Mark: Der Champion steht als 


ie Tore 


Hauptwachtmeister auf der Gehalts- 
liste, ist aber ganzjährig für Training 
und „Dienstskifahren“ freigestellt. Der 
DSV zahlt - je nach Erfolg - einen soge- 
nannten Verdienstausfall. Das waren 
bei Wörndl letztes Jahr knappe 40 000 
Mark. Schwarzbrot. Die Butter steuern 
die Privatsponsoren bei: Skiproduzent 
Völkl, Bindungshersteller Salomon 
und vor allem die Textilfabrik Helsapor 
als „Kopfsponsor“. Deren Logo muß 
der Weltmeister immer auf Stirnband, 
Mütze oder Sturzhelm spazierentragen. 

Insgesamt dürfte der Sonthofener 
auf eine Viertelmillion im Jahr kom- 
men. Nicht übel für einen, der wenig 
Geld für Kleidung ausgibt und in einem 
Reihenhaus günstig zur Miete wohnt. 
Gelegentlich haut er ein paar Tausen- 
der auf den Kopf, indem er sich mal 
eben schnell einen Porsche kauft. Oder 
spontan für eine Woche nach San Fran- 
cisco oder Hawaii düst. Den Rest legt er 
vorsichtig in Immobilien an. 

Arbeiten wird er nach dem Ende 
seiner Karriere ‚wohl auch müssen. 
Als Rauschgiftfahnder beim Zoll oder 
Sportmanager. Seine Zukunft sieht er 
global: eine Wohnung in Südeuropa, 
eine in Kalifornien, eine in Sonthofen. 
Eine kostspielige Vision. 

Frank Wörndl lacht: „Man muß 
sich seine Träume bewahren.“ 


Das neue Audi Coupe. So elegant können 170 PS aussehen. 


= Automobile und Athleten haben manches gemein- 


$ sam. So zum Beispiel gibt es Sportler, die nur mit 
purer Kraft gewinnen. Und dann gibt es Athleten, die 


neben ihrer Kraft auch durch Ästhetik begeistern. In diese Kategorie gehört 


das Audi Coupe: kraftvoll in seiner Leistung und eigen- 
ständig in seiner Form. Die Freude an diesem neuen 
Coupe beginnt schon, bevor Sie hinter dem Steuer sitzen. 
Denn seine dynamische Linie zeigt eine unverwechselbare 
Eleganz. 


Audi Coupe: 2,3 Liter, 5-Zylinder- 
Einspritzer mit 100 kW (136 PS). 
Frontantrieb. Variabler Koffer- 
raum mit 278 Liter bis 959 Liter 
(VDA). 

Audi Coup& quattro: 2,3 Liter, 
5-Zylinder-Einspritzer mit 100 kW 
(136 PS) oder als 4-Ventiler mit 
125 kW (170 PS). quattro-Antrieb 
mit serienmäßigem ABS. Varia- 
bler Kofferraum mit 227 Liter bis 
907 Liter (VDA). 

Für beide gilt: 5-Gang-Schaltge- 
triebe. 2,57 m? Sitzraum. Rück- 
sitzlehnen auch geteilt (2 zu 1) 
umlegbar. Vollverzinkte Karos- 
serie. Audi Sicherheitssystem 
procon-ten als Sonderausstat- 
tung. 10 Jahre Garantie gegen 
Karosserie-Durchrostung so- 
wie weitere Gewährleistungen 
bis hin zur Mobilitätsgarantie. 
Auch über V.A.G Lea- 

sing, Finanzierung 

und Versicherung in- 

formiert Sie Ihr Audi 


Vorsprung 
Partner. 
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NEC NEFAX-3EX. Massives Desi- 
gner-Stück unter den Faxen, 
massiv auch im Preis: 5335. Mark 
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Die neuen Fax-Geräte 
lassen Telefon und TeIeX ganz 


schön alt aussehen 


Alla 


m lässig dahingeworfenen: „Fax 
ich gleich rüber“ erkennt man 
den Insider. Das ist einer, der 
keine Briefmarken mehr lecken 
muß. Er hat nämlich ein Fax- 
Gerät und liegt damit voll im Trend. 
s Weltweit hängen schon rund sechs 
Einfach in der Millionen Geräte am Telefonnetz. Etwa 
Be hen Telefon stellen die Hälfte davon in Asien, zwei Mil- 
en drauf. 3837 Mark lionen auf dem amerikanischen Kon- 
tinent, eine Million in Europa. In 
Deutschland sind heute 250 000 Geräte 
in Betrieb. Achim Muth vom Bonner 
Postministerium: „Es boomt gigantisch. 
Vor drei Jahren nutzten bei uns gerade 

94 000 Teilnehmer die Fax-Vorteile.“ 
Welche das sind? Mit der „Facsimile 
Machine“, so der eigentliche Name, las- 
sen sich Zeichnungen, Geschäftsbriefe, 
Bestellungen schnell wie nie zum Ziel 
befördern. Außerdem Liebesbriefe, 


Siemens HF 2301, 
Bedienung - das 


EDEN 


Einladungen, Kochrezepte, Mahnun- 
gen. Die Bedienung ist denkbar ein- 
fach: Die Informationen des Originals, 
in den Fax gelegt, werden abgetastet 
und elektronisch in Tonsignale umge- 
wandelt. Das angewählte Gerät des 
Empfängers gibt die ankommenden 
Signale an den eingebauten Drucker 
weiter. Der schließlich stellt eine identi- 
sche Kopie des ursprünglichen Schrei- 
bens her, demnächst sogar in Farbe. 
Das Ganze haben die Jungs in Fern- 
ost ausgeheckt. Die können ihre kom- 
plizierten Schriftzeichen nämlich nicht 
einfach als Telex verschicken. Also gru- 
ben sie eine uralte Erfindung aus: Seit 
Jahrzehnten schicken Presseagenturen 
aktuelle „Funkbilder“ mit ähnlicher 
Technik rund um den Globus. Die Ja- 
paner verkleinerten die einst kühl- 
schrankgroßen Geräte, machten sie fix 


und erschwinglich, perfekt und mobil. 

Wer jetzt Appetit auf japanisches 
Essen bekommen hat - faxen Sie doch 
Ihre Sushi-Bestellung zum „Daitokai“ 
in Berlin; wenn Sie ins Restaurant kom- 
men, ist der Fisch schon zubereitet. Im- 
mer mehr Restaurants beteiligen sich 
an dem neuen Reservierungsspiel. 

Die Stars unter den Geräten sind su- 
perschnelle Edelfaxe; eine Briefseite 
wird damit in nur 20 Sekunden über- 
tragen: rasanter und billiger als mit 
dem Postboten. Allerdings: Je größer 
die Sendung, desto mehr kostet das 
Faxen. Tolstois Roman Krieg und Frieden 
von New York nach Moskau gefaxt 
käme auf 6800 Dollar Gebühren. 

Teuer kann’s auch werden, wenn Sie 
Ihre Faxnummer allzu großzügig unter 
die Menschheit streuen. Findige Her- 
steller des teuren Fax-Papiers senden 


oft meterlange Werbeangebote über 
den Draht, was ein besonders mieser 
Trick ist: Die lästige Botschaft, die da zu 
Hause aus dem Gerät kriecht, blockiert 
nicht nur den Anschluß für wichtige 
Mitteilungen, sie frißt auch noch die ei- 
genen Papiervorräte auf. Also: keine 
Fax-Nummer auf die Visitenkarte. Das 
gilt zumal für den, der noch.ein extra 
Fax-Gerät auf dem Schreibtisch hat, 
um das größte Problem des Fax-Zeital- 
ters zu lösen: fehlende Vertraulichkeit. 
Denn nicht alles, was über die Wunder- 
maschine reinkommt, soll schließlich 
gleich ans Schwarze Brett! 

Dem ausgefuchsten Faxer, soviel 
steht sicher fest, gehört die Zukunft. 
So rosig ist sie freilich nicht immer — 
denn die gute, alte Ausrede: „Bei mir 
ist der Brief nicht angekommen“ zieht 
nicht mehr. Tim Cole 
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SERT 


ISTSPITZE 


Jetzt ist es aktenkundig: 
Deutscher Schaumwein muß 
sich nicht verstecken 


eutrale Schweizer haben’s fest- 

gestellt. Unter 400 Sektsorten 

aus aller Welt, die Tester des 

Züricher Wein-Magazins Vinum 

degustierten, gehören die deut- 
schen Schaumweine zur Elite. 

Zwar siegte ein Franzose, Laurent- 
Perrier Grand Siecle aus der Champagne, 
die Flasche zu etwa 85 Mark. Er bekam 
als einziger Schaumwein die Note „her- 
vorragend“. Doch schon in der nächst- 
besten Kategorie „sehr gut“ finden sich 
nicht weniger als neun deutsche Sekt- 
marken, die zwischen 11 und 18 Mark 
im Handel sind: 

1986er Herxheimer Honigsack, Extra brut 
(Riesling) von Werner Pfleger, Herx- 
heim am Berg, 

Baumann Riesling aus der Schloßkel- 
lerei Affaltrach, Obersulm, 

1985er Rüdesheimer Drachenstein Extra 
brut (Riesling) von Nägler, Rüdesheim, 

1986er Johannisberger Erntebringer 
(Riesling) von Josef Freimuth, Geisen- 
heim, 

1986er Oestricher Lenchen (Riesling) von 
Querbach, Oestrich-Winkel, 

Feist Hochgewächs Extra dry (Riesling) 
aus der Sektkellerei Feist-Belmont, 
Böchingen, 

1986er Bötzinger Lasenberg von Gustav 
Brodbeck, Bötzingen, 

Deutz & Geldermann von Deutz & 
Geldermann, Breisach, 

Deinhardt Tradition, Sektkellerei Dein- 
hardt, Koblenz. 

Zehn weitere Sorten Sekt aus deut- 
schen Kellereien wurden mit „gut“ be- 
notet. Selbst die Schlußlichter unter den 
getesteten deutschen Marken, 1985er 
Mumm Riesling von Mumm, Hochheim, 
und Schloss Munzingen Gutedel aus der 
Gräflich von Kageneck’schen Sektkel- 
lerei, Breisach, bekamen von den 
Schweizer Testtrinkern immerhin noch 
die Bewertung „zufriedenstellend“. 


Kombiniert: schwarzer 
Zweireiher aus Schur- 
wolle mit Bundfalten- 
hose, 635 Mark; Rene 
Lezard.. Hemd, 598 
Mark, und Weste, 380 
Mark, aus bestickter 
Seide. Beides Byblos 


Lässig: Nadelstreifenanzug 
aus glänzendem Rayon mit 
weiter Bundfaltenhose, 519 
Mark, gepunktete Krawatte 
und passendes Einstecktuch, 
80 Mark; Matinique. Das 
Hemd mit Vatermörder-Kra- 
gen, 195 Mark; van Laack 


Klassisch: doppelreihiger 
Smoking mit grünschil- 
lerndem Futter und ganz E 
gerade geschnittener Ho- 
se, 567 Mark. Smoking- 
hemd, 139 Mark. Alles von 
Boss. Schwarze Seidenflie- 
ge, 30 Mark; von Windsor 
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DNICHT-CON 


Die neue Partymode hat : 


B 


den guten alten Abendanzug 
wieder rausgeputzt 


FOTOS: BERNHARD SCHMIDT 


Gediegen: Frack aus reiner Wolle, 1800 
Mark. Ein absolutes Muß: der Kummer- 
bund, 195 Mark, und Foulardkrawatte, 
105 Mark. Alles von Zegna. Hemd mit 
verstärktem Brustteil, 170 Mark; Cerruti 


Nostalgisch: weißer Anzug aus Woll-Gabardine mit 
zweireihigem Sakko, die Hose hat Schlagweite, 450 
Mark. Baumwollhemd mit langem, spitzem Kragen, 
180 Mark. Die Weste ist aus handbestickter Natur- 
seide, 400 Mark. Alles von Katharine Hamnett 


g 


Glänzend: ° einreihiges Sakko 
aus schwerer, cremefarbener 
Seide, mit Gold-Ornamenten 
bestickt, 1200 Mark. Hose aus 
Waschseide mit Smokingstrei- ",_ 
fen, 250 Mark. Beides Gerruti.® ; 
Die Biesen am Hemd’sind' Stik- - - PNA) 
kerei, 160 Mark; ..van-kadck © 7 


Bezungen eher: 


Boss, Postfach 1252, 7430 Metzingen. Byblos über Swan Textil GmbH, Ceci- 
lienallee 53, 4000 Düsseldorf. Cerruti über Harry Breidt GmbH, Lucile-Grahn- 
Straße 38, 8000 München 80. Katharine Hamnett über Carmen Jung, Holbein- 
straße 7, 8000 München 80. Rene Lezard, Industriestraße 2, 8719 Schwarz- 
ach. Matinique, Venloer Straße 40, 4054 Nettetal 2. Van Laack, August- 
Piper-Straße 10, 4050 Mönchengladbach 1. Windsor, Postfach 6120, 4800 
Bielefeld 1. Ermenegildo Zegna, Maximilianstraße 34,-8000 München 22. 


Members 


only 


Als Abonnent nehmen Sie Monat für Monat am Gewinn- 
spiel für Members only teil. Diesen Monat haben wir' wieder 
ein besonderes Extra für Playboy-Abonnenten: 

Eine Flasche Johnnie Walker Black Label, unverwechselbar 
im Aroma und ausgereift im Geschmack. Einen Wasserkrug, 
der in seiner edlen Erscheinung einfach dazugehört. Und 
den Original Playboy-Aktenkoffer mit unverwechselbarem 
Aufdruck. 


Vergleichen Sie folgende Gewinn-Nummern mit Ihrer per- 

sönlichen Abo-Kundennummer. Diese finden Sie auf Ihrer 

Rechnung oder auf dem Adressaufkleber Ihres persönli- 
chen Playboy-Exemplares. 


254000437611 294009012585 
254000218447 254000225524 
254000325839 


Sollten Sie bisher noch nicht den Vorteil genutzt 

haben, Monat für Monat Ihren Playboy im 

Briefkasten vorzufinden und in den Genufß3 der 

erwähnten Extras gekommen zu sein, holen 
Sie dieses doch gleich nach: 

Füllen Sie bitte den Bestellschein vollständig 
aus und senden diesen an: 


Playboy-Leserservice 
Postfach 30 05 45 
2000 Hamburg 36 


Meine heutige Bestellung kann ich innerhalb von 14 Tagen beim Playboy-Leser- 
service, Postfach 30 05 45, 2000 Hamburg 36 widerrufen. Zur Wahrung der 
Frist genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs. 


abonnieren. Der Abonnementspreis beträgt vierteljähr- 
lich DM 28,50 incl. Zustellgebühr. Auslandspreise auf 
Anfrage. Das Abonnement kann ich jederzeit ohne An- | 
gabe von Gründen abbestellen, eine einfache Mitteilung 
| genügt. Eventuell zuviel gezahlte Abonnementsgebüh- | 
| ren erhalte ich dann zurück. Als Abonnent nehme ich 
regelmäßig an der monatlichen Verlosung teil. | 


| 2/89 
| Name 
| Straße 
| PLZ/Ort 
Dotum / Unterschrift des Abonnenten 13/16. 300441 


| Vertrauensgarontie: Ich weiß, daß ich diese Vereinbarung innerhalb 
14 Tagen - rechtzeitige Absendung genügt - beim Playboy-Leserservice, 
Postfach 30 05 45, 2000 Homburg 36, widerrufen kann. 


| Dotum Unterschrift des Abonnenten 
Bestellschein bitte vollständig ausfüllen und senden on: 
| Playboy-Leserservice, Postfach 30 05 45, 2000 Homburg 36. 
) Bestellungen für Österreich (Abonnementspreis vierteljährlich 
in OS 243,-) richten Sie bitte on: 
Frau- und Mutter-Verlaa. Grünaasse 1a. 1040 Wien IV. 


| 
| 
| 
| 
REN ER 
| 
| 
| 
| 
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Wo es langgeht 


Die zimmergroße Gondel Nummer 30 vom Riesenrad im wiener Prater ist im Stil 
der Jahrhundertwende zu einem noblen Speiseraum für zwölf Personen umgebaut wor- 
den; Miete ohne Service und Speisen: 500 Mark pro Stunde (Buchungen unter Telefon 
0 04 31/5 12 83 14). Ungarn wird kapitalistisch, beim Handel mit Privatunter- 
nehmern aus dem Paprikaland sind enorme Gewinne drin. Der Modedrink Kir Royal als 
Aperitif wird abgelöst von Champagner Rose - er ist nicht so süß und klebrig. 
Früher gehörte es John Wayne, jetzt steht das 40 Quadratkilometer große Eiland 
90 Seemeilen vor Panama für 450 000 Dollar zum Verkauf (Telefon 0 40/33 89 89). 
Zwei ausländische Ballspiele rollen an: Mit französischem Boule vertreibt man 
sich im Freien die Zeit, mit britischem Billard am besten am eigenen Tisch daheim. Er 
verfilmte „Heidi“ in Österreich; seither trägt auch Michael Douglas eine alpenländische 
Trachtenjacke; mit echten Hornknöpfen ist sie en vogue, nicht nur in den Ber- 
gen. Stammplatz Gesäßtasche: Der Flachmann, in klassischer Form aus Silber 
oder aus poliertem Zinn, reist wieder mit. Die Musik-Anmache läuft nicht mehr mit 
Schmuse-Titeln, die Mädels stehen wieder auf heiße Rhythmen des Rock’n’Roll 


der fünfziger Jahre von Chuck Berry, Buddy Holly und dem frühen Elvis Presley. 


aa KLAUS SCHPANIK 


nem bisherigen Erfolg im Musikgeschäft 
noch lange nicht zufrieden, plant bereits 
weiter in die Zukunft. Neben Schallplatten, 
Compact Discs, Musikkassetten - auf Be- 
stellung binnen kurzer Zeit sogar vom ande- 
ren Ende der Welt - gibt es auch Karten für 
Rockveranstaltungen und Popkonzerte, die 
WOM teilweise mitorganisiert. Bühnenstars, 
die häufig noch Autogrammstunden in ei- 
nem der zur Zeit elf Geschäfte geben, gehö- 
ren mit zu dem musikalisch-geschäftlichen 
Netzwerk, das Scepanik immer enger flicht. 
Schon bald eventuell auch in England und 
Frankreich, Expansion über die Grenzen ist 
bei WOM nicht ausgeschlossen. Der Herr 
über 400 Mitarbeiter, der von der Münchner 
„World Of Music“-Zentrale aus schaltet und 
waltet: „In dieser Branche gibt es für uns 
noch sehr viel Spielraum.“ Mathias Hajek 


Vor acht Jahren-eröffnete Klaus Scepanik, 
58, einen kleinen Laden in der Kieler Innen- 
stadt, Name: WOM. Seine „World OfMusic“, 
dafür stehen die drei Buchstaben, hat sich 
mittlerweile mächtig gemausert. WOM ist 
heute die größte Musikgeschäft-Kette in 
Deutschland. 

Das Erfolgsrezept von Scepanik ist verblüf- 
fend einfach- aber es hat den Markt revolu- 
tioniert: „Ich verkaufe keine Schallplatten, 
ich verkaufe Musik!“ Im großen Stil mit Stil. 
„Das Verramschen von Platten hat sich 
noch nie ausbezahlt“, so Scepaniks Seiten- 
'hieb auf die Konkurrenz, die er das Fürchten 
lehrt. Sie zittert bereits kräftig vor dem 
Workaholic. 

Scepanik, studierter Volljurist, war früher 
Kieler Kino-König: Ihm gehörten sämtliche 
Lichtspielhäuser in der Fördestadt. Als er 50 
wurde, verkaufte er alle und be- 
schloß, sich nur noch dem 
süßen Nichtstun hinzugeben. 
Ausgehalten hat er das nicht 
lange. Denn dann kam WOM - 
war wohl nix mit Nichtstun. Und 
der Macher gibt sich mit sei- 


1949er Cadillac 


= Fleetwood 


Sixty Special, 
erstmals 


| mit angedeuteten 
 Heckflossen 


Strabenkreuzer-Schatzinsel 


Autosammler sollten 

die Rechnung nicht ohne Kuba 
machen. Da gibt’s Old- 

timer noch für ’'n Appel und ’'n Ei 


in De Soto „Fireflite“, 
1956, ein Mercury 


Baujahr 
„Monterey“, 


ein 1954er Packard „Caribbean“ — 


Namen wie aus einem amerikani- 
schen Straßenkreuzer-Museum. 

Auf Kuba gehören die PS- und 
chromstrotzenden Oldtimer noch zum 
alltäglichen Straßenbild. Die 
Zuckerinsel ist ein echter Ge- 
heimtip für Sammler: Viele 
Ia-gepflegte US-Schlitten gibt 
es dort als Gebrauchtwagen 
für nur rund 1000 Dollar zu 


VI TE Der legendäre 1957er De Soto 
mit 300 PS (oben), 

ein Cadillac Sylmar, Baujahr 
1942 (links) 


kaufen. Dazu kommt die Schiffspassage 
per Container für 900 Dollar. 1,5 Pro- 
zent des Kaufpreises kostet eine Zusatz- 
versicherung, 10 Prozent der deutsche 
Zoll, 14 Prozent die Einfuhrumsatzsteu- 
er. Die Leuchtmittelsteuer schlägt 
noch mit zwei Mark pro Scheinwerfer 
zu Buche. Für die Verkehrszulassung 
braucht man die .Original-Papiere samt 
deutscher Übersetzung und eine Be- 
glaubigung der deutschen Botschaft 
auf Kuba. Alles zusammen: nur ein 
Bruchteil des deutschen Marktwerts. 


WAS KOSTET... 


... ein Champagner-Frühstück frei Haus: 255 Mark samt Kaviar und 


Lachs (in München); ... 


ein Striptease im Wohnzimmer: 350 Mark; 


3% eine Begleiterin für einen Abend: über Profi-Agentur 1000 Mark 


mit Sex, über Hotel-Portiers 250 Mark ohne Sex; ein Killer: 


30 000 Mark Minimum; ... 


nach Qualität; 


ein gefälschter Paß: 500 bis 3000 Mark, je 


... das Präparieren des entschlafenen Rauhhaardak- 


kels: 300 bis 500 Mark; .. Testament auf Video: 250 Mark; ... ein 


Vortrag von Kanzler a.D. Helmut Schmidt auf einem Betriebsjubi- 


läum: nichts — wenn er sprechen möchte; sonst kommt er gar nicht. 


IT fiptel, 


Das ist High-Tech 
zum günstigen 


Preis. 97 


ZÜ 


FAN 


tiptel ist ein überzeugender Beweis dafür, 
welcheMöglichkeiten modernste Technologie 
bietet. Dieser kleine, kompakte Anruf- 
beantworter kann nicht nur alles, was Sie 
von einem guten Gerät erwarten, sondern 
er hat viele Vorteile, die ihn zum echten 
Spitzengerät machen. 

Wenn Ihnen zunächst ein Anrufbeantworter 
ohne Fernabfrage ausreicht, gut. Denn bei 
tiptel können Sie später problemlos Ihre 
Meinung ändern und die Fernabfrage einfach 
selber nachrüsten. Und dann bekommen Sie 
- auch nur bei tiptel - gleich noch ein Kom- 
fort-Erlebnis: Per eingebauter Sprache sagt 
Ihnen tiptel während der Fernabfrage die An- 
zahl der aufgezeichneten Gespräche und die 
Abhördauer. Und zu jedem Gespräch Datum 
und Uhrzeit der Aufzeichnung. 


tiptel kommt aus gutem Hause’und ist 
Qualität made in Germany mit Postzulassung 
und 12 Monaten Garantie. Sprechen Sie mit 
führenden Fachgeschäften oder direkt mit 
Tiptel Electronic GmbH, Halskestraße 14, 


D-4030 Ratingen, Telefon 0 2102/45010. 


@) 0222/89274 01/523647 (CH) 014931515 
(E) 0372329167 (ND) 030/434484 


80 Flügelschläge pro Sekunde. 
Festgehalten mit 1/10.000 Sec. 


Bis zu 80mal schlägt ein Kolibri in der Sekunde mit 
den Flügeln. Eine Bewegung, die das bloße Auge nur als ver- 
schwommenes Schwirren wahrnimmt. 

Der neue Camcorder CCD-V 95 E dagegen sieht den 
Kolibri tausendmal schneller als der Mensch. Denn er ist 
mit einem High-Speed-Shutter ausgerüstet, der Bilder von 
bis zu einer 10.000stel Sekunde aufnimmt. Und Bewegungen R 
scharf und detailgenau zeigen kann, die in Wirklichkeit nur 
Sekundenbruchteile dauern. Damit stößt der V 95 E in Bereiche 
der professionellen Videografie vor, die bisher nur mit Spezial- 
kameras erreicht wurden. Als einziger Consumer Camcorder 
der Welt übrigens. 

Nimmt man dazu noch alle Vorzüge in Betracht, die 
der V 95 E von seinem Vorgänger V 90 - Videocamera des 

- Jahres '88/'89 in Europa - geerbt hat, steht schon heute 
einer der aussichtsreichsten Bewerber um Ruhm und Titel 
der nächsten Jahre fest. 

It's a Sony. 
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Der Mann von heute hat es gar nicht so 
leicht. Beruf und Streß fordern ihn 
täglich und lassen die Zeit knapp werden, 
in der er das Leben und die Liebe in 
vollen Zügen genießen kann. Da ist es 
nur gut, wenn er bereits weiß, bei wem 
er richtig liegt... 

Erst die ideale Frau macht ein Männer- 
leben vollkommen und sehr abwechs- 
lungsreich. Doch welche Frau ist für 
einen Mann ideal!? 

Die beste Methode, das herauszu- 
finden, ist die Partnersuche mit 
System: VIB die Nummer 1 für 
Partnerschaften, bietet 

Ihnen einzigartige Part- 
ner-Chancen. 


VIP bedeutet Glück: Wenn morgens die Welt 
schon in Ordnung ist, weil die Frau ausIhrem 
Traum neben Ihnen liegt. 
Die Frau, die Sie so gern küssen, die 
Geliebte, mit der Sie viel lachen und 3 
fröhlich sein werden und das Weib, 
mit dem Sie Pferde stehlen kön- 
nen, wird die Frau an Ihrer 
Seite sein. 
Wollen Sie wissen, wer 
t, von derSie wollen, 
daß sie bleibt? Dann öffnen 
Sie einfach das beigefügte 


VIP-Kuvert... 
>». 


Ez 


Lernen Sie jetzt Ihre ideale 
Partnerin kennen 
Senden Sie noch heute den Partner-Wunschbogen ausge- 
füllt an uns. Nach erfolgreicher Chancenprüfung erhalten 

Sie unentgeltlich persönlich, telefonisch oder schriftlich: 
Unsere Partner-Empfehlung 
mit kurzen Beschreibungen mehrerer Frauen 
Die farbige VIP-Broschüre 
mit vielen Infos über Partnersuche und Kennenlernen. 
Wenn hier der Briefumschlag fehlen sollte, bitte anfordern: 
VIP, Winterhuder Weg 62, 2000 Hamburg 76 


it den Jahren war 
Bagdad, was — wie 
Kenner der persi- 
schen Sprache oft- 
mals betonen - so- 
viel wie Gottesge- 
schenk bedeutet, 
weitläufiger und verwinkelter 
geworden. Immer mehr Kauf- 
leute gingen ihren Geschäften 
nach. Aber auch immer mehr 
Gesindel trieb sich unter Al- 
lahs Augen in dessen ureigen- 
stem Geschenk herum. Nun 
konnte keiner Halef, den 
Sohn des Omar Zubaida, wirk- 
lich zum Gesindel zählen, 
aber mißraten war er schon. 

Keine fünf Jahre hatte er 
gebraucht, das Erbe seines so 
unglückselig von einem Ka- 
mel totgetretenen Vaters und 
seiner darüber vor Gram ver- 
storbenen Mutter zu verpras- 
sen. In einem einzigen tage- 
langen Rausch vom Dattel- 
wein hatte er wohl bis zu 100 
Weiber ausgehalten, darunter 
nicht wenige, die von Beruf 
und Herkunft der Liebe ge- 
werbsmäßig nachgingen und 
schon von daher um den ih- 
nen zustehenden Hurenlohn 
wußten. 

Halef scherte sich nicht dar- 
um, daß irdische Kelche sich 
nur in seltenen Fällen von sel- 
ber zu füllen pflegen. Und so 
bewohnte er in der Zwischen- 
zeit ein winziges Zimmer, das 
Verschlag zu nennen sich nur 
deshalb verbot, weil die Wir- 
tin, eine rechtschaffene, got- 
tesfürchtige Frau, sich die 
größte Mühe gab, es sauber- 
zuhalten. Und obwohl Halef 
keinen Pfennig zahlen konn- 
te, bekam er doch einmal am 
Tage sogar am Tisch der Wir- 
tin eine warme Mahlzeit, die 
die gute Frau von ihrem eige- 
nen Teller abgeben mußte, 
weil sie nicht gerade zu den 
Reichen der Stadt gehörte. Im 
geheimen hoffte sie wohl, daß 
ihr Hausgast Halef vielleicht 
ein Auge auf sie werfen könn- 
te, worüber der Taugenichts 
allerdings nicht einmal nach- 
dachte, weil sie ihm zu alt und, 
was schlimmer wog, zu häß- 
lich schien. 

Grund genug allerdings 
hätte Halef gehabt, sich in das 


gemachte Bett zu legen. Denn 
set er seinen Reichtum 
durchgebracht hatte, war ihm 
jeder Freund und erst recht 
jedes Weib abhanden gekom- 
men. Zunächst zornig und 
späterhin immer trauriger 
pflegte Halef mit sich selbst zu 
reden. Und alle Rede gipfelte 
stets in einer Erkenntnis, die 
bitterer nun wirklich nicht 
sein. konnte: „Blinkt dein 
Gold, sinkt ein Weib - fehlt 
dein Geld, flieht ihr Leib.“ 

Da Halef eben Geld für 
Wein und Weiber nicht mehr 
hatte, aber andererseits auch 
nicht bereit war, irgendeine 
niedere Arbeit, etwa für den 
Kalifen oder seinen Großwe- 
sir zu erledigen, weil ihm dies 
unter seiner Würde vorge- 
kommen wäre, weil er, Halef, 
also nicht wußte, was er den 
ganzen Tag arbeiten sollte, 
verbrachte er mehr und mehr 
seiner Zeit auf dem Diwan in 
seinem Zimmer. Und immer 
häufiger fiel er dabei in Tag- 
träume, die ausnahmslos 
erotischer Herkunft waren. 


EROTISCHE LEGENDE 


Und so kam es, daß er sich 
an einem seiner ereignislosen 
Tage, kurz nachdem er sich 
niedergelegt und zu träumen 
begonnen hatte, in einem 
wunderbaren Serail wieder- 
fand. Überall standen Krüge 
mit süßestem Dattelwein, auf 
marmornen Bänken rekelten 
sich die schönsten Frauen. 
Noch ehe er nach der einen 
oder anderen greifen konnte, 
um sich vielleicht ein wenig zu 
vergnügen, hörte er den Ruf 
einer Frau, der so lieblich 
klang, wie er noch nie einen 
gehört hatte: „Halef? Bist du 
Halef, der Sohn des Omar Zu- 
baida?“ Halef schaute sich um 
und sah in zwei dunkelbraune 
Augen. Sonst waren Gesicht 
und Haare durch Schleier 
verdeckt. Der Rest der Frau 
aber verführte ihn umge- 
hendst völlig unbekleidet. 
Und es mußte, das schwor 
Halef, wirklich der makello- 
seste Körper sein, der jemals 
unter Männer getreten war, 
seit die Ströme Euphrat und 
Tigris nebeneinander flossen. 


Lust auf Arbei 


Wie die Frau des Kaufmanns einen Tangenichts 
zu wahrem und andauerndem Fleiß verführte 


Sprachlos nickte er nur. Ja, 
selbstverständlich war er Ha- 
lef, der Sohn des Omar Zubai- 
da. Allah sollte den Alten gnä- 
dig haben. 

„Dann bin ich richtig!“ 

Das Wundergeschöpf knie- 
te vor ihm nieder, öffnete sein 
Gewand und ließ Lippen und 
Zunge in einer Weise zärtlich 
werden, die Halef alle Sinne 
zu nehmen drohte. 

Im selben Augenblick noch 
spürte er all seine Mannes- 
kraft — und erwachte, wor- 
über er gar nicht erfreut war, 
weil er die Schönheiten des 
Lustgartens noch länger hatte 
genießen wollen. Doch das be- 
törende Kosen von Lippen 
und Zunge, das ihn in höchste 
Verzückung versetzte, nahm 
zu seiner Überraschung kein 
Ende. Halef schlug die Augen 
auf und sah die Frau aus sei- 
nem Traum. Sie kniete an sei- 
nem Bett und koste ihn, bis er 
alle Kraft verschwendet hatte. 
Dann lief sie, ein Kleid raf- 
fend, das sie entgegen seinem 
Traum nie ausgezogen hatte, 
so unverhofft, wie sie gekom- 
men war, aus seinem Zimmer 
fort, noch bevor Halef auch 
nur ein Wort an die Schöne 
richten konnte. 

Da das Leben gerecht und 
ungerecht zugleich sein kann, 
wer hätte es noch besser ge- 
wußt als Halef, begegnete die 
Fliehende dem Taugenichts 
am gleichen Abend am Tisch 
der Wirtin wieder. Sie trug 
Schleier und Kleid noch. 

Die Wirtin kam umgehend 
auf das Begehr des verschlei- 
erten Gastes: „Halef, dies ist 
die Gattin des Kaufmannes 
Kara, der eine Hilfskraft wie 
dich dringend braucht. Es ist 
an der Zeit, daß du wieder ein 
wenig verdienst. Und die 
Freundin hier — sie hat meine 
gute Empfehlung angenom- 
men und dich im Schlaf ange- 
sehen — möchte dich gleich 
hinüberbringen zu Kara, dem 
Kaufmann.“ Und erstmals in 
seinem Leben beschloß Halef 
zu arbeiten. Wenigstens wollte 
er so tun und ansonsten auf 
die langen, weiten Reisen des 
Kaufmanns hoffen. 
Nacherzählt von Max Anatol 
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HANS APEL 


Deutschlands schlagfertigster Aussteiger über Deutschlands schlagkräftigsten Aufsteiger 


Der Verlauf seiner Karriere, wie Hans Apel 
ihn sieht: „Vom Kronprinzen und Kanzler- 
kandidaten zum Arschloch.“ Der promovierte 
Volkswirt und einstige Hoffnungsträger der 
SPD wurde 1965 Mitglied des Bundestages, 
1974 Finanzminister, 1978 Verteidigungs- 
minister und Vertrauter von Kanzler Schmidt. 
Nach der Wende demontierten ihn die Kolle- 
gen, unter anderem, weil er den umstrittenen 
Nato-Doppelbeschluß verteidigte - 1990 will 
er nicht mehr in den Bundestag. Inzwischen ist 
der 56jährige Hanseat Vizepräsident — bei 
Bundesliga-Aufsteiger FC St. Pauli. 


1 

PLAYBOY: Wie kamen Sie zu St. Pauli? 
APEL: Mein Urgroßvater turnte da 
schon, mein Vater spielte dort Fußball, 
also trat ich mit 15 auch ein. Meine Lie- 
be für den Verein war so groß, daß ich 
mich sogar schon für St. Pauli prügelte. 
2 

PLAYBOY: Wie konnte St. Pauli zum 
Schrecken der Bundesliga werden? 
APEL: Weil wir Zwerge beweisen, daß 
Geld im Fußball nicht alles ist. Die Bay- 
ern, die Kölner, der HSV kaufen sich 
zusammen, was sie brauchen. Aber uns 
vereint ein Geist. Wir haben keine Stars; 
bei uns wird hart gearbeitet, jeder rennt 
für den anderen. Wir sind ein underdog, 
der gegen die Großen kämpft. Damit 
können sich die Zuschauer identifizie- 
ren. Ich werde am Millerntor jedesmal 
von einer älteren Dame geküßt. Beim 
HSV wird kein Vizepräsident geküßt, 
jedenfalls nicht von älteren Damen. 

3 

PLAYBOY: Fällt Ihnen der Abschied von 
der politischen Bühne schwer? 

APEL: Für jeden kommt irgendwann 
das Ende, manche finden sich plötzlich 
endgelagert —- nach einem Herzinfarkt. 
Ich schaute schon als Minister immer 
wieder in mein politisches Grab. Als mir 
meine Partei den Stuhl vor die Tür stell- 
te, ging ich freiwillig. Sonst hätten sie 
mich in Bonn zu Corned beef verarbei- 
tet. Seit zehn Jahren führe ich ein poli- 
tisches Tagebuch. Daraus wird jetzt ein 
Buch, Arbeitstitel: Der Abstieg. Ich will 
meinen Weg darstellen und den der 
SPD von einer unangefochtenen Regie- 
rungspartei zur Opposition und erklä- 


ren, wie es dazu kam. Ich werde mich 
selbst nicht schonen. 

4 

PLAYBOY: Wo liegt der Unterschied 
zwischen St. Pauli und der SPD? 

APEL: Bei St. Pauli bin ich nicht Herr 
Dr. Apel, da bin ich einfach Hans. Wir 
haben im Verein viele, die sich ehren- 
amtlich engagieren. Das sind frische 
Arbeitnehmer mit dem Herz am rech- 
ten Fleck. Die hatten wir vor 20 Jahren 
auch in der SPD. Aber jetzt finden zu 
viele keinen Zugang mehr zur Partei, 
weil sie mit esoterisch-politisch abgeho- 
benen Debatten nichts anfangen kön- 
nen. Diese Entwicklung ist bitter für die 
Partei und bitter für die Gesellschaft. 

5 

PLAYBOY: Unter welchen Umständen 
könnte St. Pauli Meister werden? 

APEL: Oh, da muß ich phantasieren. Es 
ginge nicht ohne mehr Geld. Wir müß- 
ten das Gehaltsniveau anheben, damit 
Top-Spieler nicht herausragen — das 
schwächt nämlich den Zusammenhalt 
der Mannschaft. Abwerbungen sind für 
uns heute keine große Gefahr. Unsere 
Spieler sind durch unser besonderes 
Fluidum so leistungsfähig; woanders 
ginge es denen wie einem Rocksänger, 
der in der Jakobikirche die h-Moll-Messe 
von Bach singen soll. 

6 

PLAYBOY: Können Sie den Zuschauer- 
Rückgang in anderen Stadien erklären? 
APEL: Traditionell ist Fußball Volks- 
sport. Er muß das Herz treffen. Es ist 
schlecht, wenn einer, der 30 Mark Ein- 
tritt zahlt, Spielern ohne Engagement 
zuschaut, die das 20fache verdienen. 

7 

PLAYBOY: Wo gibt's sauberere Spielre- 
geln - in der Politik oder beim Fußball? 
APEL: Im Sport sind die Regeln eindeu- 
tiger. Sicher, da gibt's auch Fouls, aber 
jeder weiß, wo die Grenzen sind. Das ist 
in der Politik nicht so. Die Politiker 
könnten von Sportlern viel lernen: Du 
hast nur Erfolg, wenn jeder für jeden 
arbeitet — und nicht jeder gegen jeden. 
8 

PLAYBOY: Wie sieht für einen Insider 
wie Sie der ideale Bundeskanzler aus? 
APEL: Kohl ist eine Mischung aus 


Selbstgerechtigkeit und Borniertheit. 
Schmidt kam dem Idealbild am näch- 
sten. Er war jederzeit voll informiert 
und bei aller Härte stets offen. Ein biß- 
chen Selbstreflexion von Brandt hätte 
ihm nicht geschadet. 

9 

PLAYBOY: Macht Macht überhaupt ir- 
gendwann mal glücklich? 

APEL: Die puren Ausdrucksformen der 
Macht fand ich immer schrecklich. 
Nichts fiel mir so schwer wie als Mini- 
ster Fronten abzuschreiten. Es ist je- 
doch ein gutes Gefühl, wenn man Ideen 
durchsetzen kann. Jetzt, als normaler 
Abgeordneter, erlebe ich viel konzen- 
trierte Langeweile. Man bewegt Papier 
und sich selbst, aber nichts in der Sache. 
10 

PLAYBOY: Nach Meinung vieler Politi- 
ker sind Sie ein workaholic. Süimmt das? 
APEL: Ich fürchte, ja. Ich werde mich 
mit 57 nicht auf meiner fünfstelligen 
Pension ausruhen und zwischen Kari- 
bik und Ostsee pendeln. Meine Frau 
findet das schwachsinnig — und sie hat 
recht. Aber ich kann nicht aus meiner 
Haut, weil ich von Jugend an zu 
Höchstleistungen getrieben wurde. Ei- 
ne Zwei im Zeugnis wurde noch akzep- 
tiert, aber für ’'ne Drei gab’s 'ne Ohrfei- 
ge. Das war damals die übliche und bei 
mir wirksame Erziehung. 

11 

PLAYBOY: Was wird denn aus Ihrem 
Plan, einen Bauernhof zu kaufen? 
APEL: Das ist keine Antwort für den 
Rest des Lebens. Ich könnte nicht wie 
Lord Kack über meine Felder reiten. 
Ich würde in die vollen gehen und mit 
dem Mähdrescher rumfahren. 

12 

PLAYBOY: Was ist Ihnen lieber — Quo- 
tenfrauen oder Playmates? 

APEL: Ich bin seit 32 Jahren unheilbar 
glücklich verheiratet, insofern stand ich 
nie vor so einer Wahl. Aber Quoten- 
frauen sind ein Unglück. Es kann 
weder dem Ansehen der Frauen noch 
der Funktionsfähigkeit des politischen 
Organismus gut tun, wenn man die 
Dinge mit der Brechstange bewegt. Die 
Playmates schaue ich mir durchaus 

mit großem Vergnügen an. 
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G: 300 Tage im Jahr scheint die 
Sonne. Kein Wunder, daß die Mäd- 
chen von Key West Zeit finden, sich am 
Pool oder auf der Veranda einer schönen 
alten Villa ganz der Sonne hinzugeben. 
Karen (oben), die nachts gern durch die 
Kneipen streift, verschläft genießerisch 
die Zeit. Vater bezahlt. Die Schecks 
kommen pünktlich aus Pittsburgh. Mary- 
Pat und Laura (unten rechts) müssen 
selber anschaffen gehen. Die beiden 
Freundinnen arbeiten im Supermarkt. 
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M::: hat sich aus Boston ab- 8 


geseilt: „Zu laut, zu kalt, zu Femme mn 
hektisch.“ Key West ist selbst im Winter 


noch wie Ferien. Morgens arbeitet sie ' 


in einem Coffee Shop: „Alles easy.“ RP 
Sie hat ein Apartment und Zeit, ihren # 
Traummann zu entdecken. „Er wird hier 8 
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R“" 90 Meilen nördlich von Kuba 
ist Politik nicht mal am Rande ein 
Thema. Was die Bürger von Key West 
erbeuteten, als sie im letzten Jahrhun- 
dert Schiffe überfielen, war Grundstock, 
um ein wohlhabendes Gemeinwesen auf- 
zubauen. Auf der Insel am Ende der 
Staatsstraße 1 sitzen heute noch Schatz- 
sucher wie der berühmte Mel Fisher, der 
mit Gold und Diamanten vom Meeres- 
boden aufstieg. „Mißgönne keinem seine 
Beute“, sagen die Leute von Key West. 
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IUR SACHE 


ir kommen nicht los voneinan- 

der, wir Deutschen und wir 

Österreicher. Das hatte in der Ge- 

schichte viele Gründe. Da gab es 

die Österreicher, die partout Deutsche 

sein wollten, da gab es die Deutschen, 

die partout keine Österreicher Öster- 
reicher sein lassen wollten... . 

Seit 1945, möchte man meinen, wäre 
der ganze Quatsch ausgestanden. Nix 
is’. Da braucht nur ein volksmännlicher 
Politiker zu erklären, die „österreichi- 
sche Nation“ sei eine „ideologische Miß- 
geburt“, schon machen ihm alle offen- 
bar nicht ausgelasteten österreichischen 
Meinungs- und Hosenträger den Gefal- 
len und treten nicht ihm in den Hin- 
tern, sondern in die Debatte ein. 

Für mich ist eine „Nation“ übrigens 
alles, was eine Fußball-, Eishockey- oder 
Kegel-„Nationalmannschaft“ aufbieten 
kann. Es gibt keine „Volksmannschaf- 
ten“ und keine „Staatsmannschaften“. 
Ist das jetzt endlich klar? 

Zur Gegenwart: Die Deutschen ha- 
ben sich auf österreichischem Boden 
wieder landesgemäß ausgebreitet. Un- 
sere Wirtschaft befindet sich weit- 
gehend in der Faust des deutschen 
Kapitals (kaum streitet man um eine 
neue Liftanlage, erfährt man schon, ein 
deutscher Ex-Bundespräsident ist Ge- 
sellschafter); der Fremdenverkehr hat 
sich so entwickelt, daß die Frage, wer 


‚hier eigentlich die Fremden sind, im- 


mer berechtigter wird (kürzlich las 
ich „Pfannkuchenschnittensuppe“ auf 
einer Speisekarte, der Wirt hatte Angst, 
deutschen Gästen erklären zu müssen, 
was „Frittaten“ sind — muß man auch 
wieder verstehen ....), und der deut- 
sche Direktor des Wiener Burgtheaters 
bewirbt sich um die österreichische 
Staatsbürgerschaft, nicht weil er sich 
hier wohl fühlt, oder weil er gar das 
Land mag, nein, weil er sich von seinem 
dramatischen Hausstammler Thomas 
Bernhard hat vorführen lassen, wie 
wohl sich der Österreicher in der Kunst 
der Selbstbepissung fühlt. Dieses Ver- 
gnügen möchte sich der Herr Direktor 
über die neue Staatsbürgerschaft nun 
auch verschaffen. 

Es soll aber keiner glauben, die Öster- 
reicher sähen der deutschen Aufarbei- 
tung untätig zu. Nein, sie haben fest 
vor, zurückzuschlagen, sie wollen in die 
EG, nicht heim ins Reich, sondern heim 
zu den Reichen. 

Der österreichische Präsident (ein 
Patriot der letzten Stunde) bemühte 
sich zu erklären, die EG hätte allen 
Grund, sich auf Österreich zu freuen, 
denn Österreich käme nicht als armer 


kleiner Nachbar, im 
Gegenteil, es hätte der 
EG einiges zu bieten. 
Was meint er? 

Österreich wird re- 
giert von einer Großen 
Koalition. Die ist für nix 
und gegen nix. Mit der 
kann die EG machen, 
was sie ihr als gemeinsa- 
mes Wollen vorschlägt. 

Da die Deutschen 
nur gleich viele Stim- 
men haben wie die 
anderen europäischen 
Großmächte (woher 
denn diese historische 
Bescheidenheit?), schlü- 
gen sich Österreichs 
kleinstaatliche Stim- 
men automatisch zu 
den deutschen (glaubt 
jemand im Ernst, wir 
würden es’ wagen, ein- 
mal nicht deutscher 
Meinung zu sein und 
den Onkel Kohl böse 
machen zu wollen?). 

Zur Umwelt: Mag 
sein, daß Österreich in 
der Ebene die EG-Nor- 
men an Umweltzerstö- 
rung bis dato nicht er- 
füllen konnte oder 
wollte, was dieses Land 
aber in Höhenlagen lei- 
stet, sollen uns die an- 
deren erst einmal im 
Tal nachmachen. 

Nun könnte man den 
Einwand hören, die 
Grenzwerte für Um- 
weltbelastungen oder 
Menschenzersetzungen 
(wie etwa Radioaktivität) wären in 
Österreich viel strenger als in der bis 
zur Eigenendlagerung absatzbewußten 
EG - der Einwand besagt gar nichts. 
Denn Grenzwerte sind doch nur hin- 
derlich, wenn jemand auf deren Ein- 
haltung besteht. Dergleichen ist meines 
Wissens nach in neuerer Zeit nie ernst- 
haft erwogen worden. Also auch hier 
kein Einwand gegen Österreichs Euro- 
pa-Qualifikation. 

Zu bieten hat Österreich der — wie 
zu lesen war — in den Neunzigern zu 
erwartenden Verdoppelung des Lkw- 
Fernverkehrs eine erstklassige Stran- 
gulierung durch Autobahnen. Diese 
paar lächerlichen Tiroler Bürgermei- 
ster, die in traditioneller Wien-Feind- 
schaft jetzt etwas vom Zutodestinken 
ihrer Gemeinden maulen, würden sich 


Der nächste Anschluß 
kommt bestimmt 


Weshalb es nicht nur für Europa ein 
Segen ist, daß Österreich 
bald zur Gemeinschaft gehört 


SATIRE VON WERNER SCHNEYDER 


ihrer europäischen Gesamtverantwor- 
tung sicherlich bewußt sein. Denn wenn 
Österreich bald Mitgliedsstaat sein 
wird, dann sind es ja nicht mehr aus- 
ländische Lastkraftwagen, die das Land 
zur Abgasdeponie machen, sondern die 
quasi eigenen, die des gemeinsamen, also 
auch uns gehörenden Marktes. Einer 
stinkt für den anderen. Da gibt's dann 
doch kein Murren mehr. Zumal uns 
die Bruderstaaten als Gegenleistung 
den Zugang zu den Meeren offerieren. 
Und es wird zu beachten sein, in 
welchem Ausmaß Österreichs Giftmüll- 
fabrikanten von dieser Art der Pro- 
blemlösung Gebrauch machen werden 
müssen. (Hat der Österreicher im all- 
gemeinen doch zu Robben oder Schol- 
len nicht annähernd so ein Nahverhält- 
nis wie zu Dackeln oder Goldfischen.) 


Auf dem Sektor des Weinbaus (es 
gibt ja schon Kenner, die EWG mit 
„Europäische Winzergenossenschaft“ 
übersetzen) hat der verflossene öster- 
reichische Weinskandal die Europa- 
Reife selbsttätig bewirkt: Österreich 
macht keine billigen Panschweine 
mehr, bewirbt sich nur mit naturgemäß 
nicht zu großen Stückzahlen in der 
Qualitätsetage und gibt so den Freun- 
den im gemeinsamen Markt (zum Bei- 
spiel den Brüdern an Rhein und Mosel) 
den Markt für Kellerstiegengewächse 
frei. Ein praktisches Beispiel für schier 
ideale Marktordnung. 

Zur Viehwirtschaft: Die Abnahme 
von Hormon- und anderen Präparaten 
für die Tiermast war auf dem Schmug- 
gelwege bis jetzt schon überaus zufrie- 
denstellend, der Eintritt in die Gemein- 
schaft würde die Pharma-Händler von 
der lästigen Verpflichtung der Geheim- 
haltung befreien. Anpassungsschwie- 
rigkeiten gäbe es nun wirklich keine. 

Die wenigen nostalgischen Bauern- 
märkte Österreichs mit nichtindustriel- 
ler Ware könnten in einem gemein- 
samen Europa zur Fremdenverkehrsat- 
traktion im Sinne eines Agrarmuseums 
umgewandelt werden. 

Auch die entscheidende Frage der 
Sicherheitspolitik scheint in Österreich 
gelöst. Mit dem Ankauf ausrangierter 
schwedischer Abfangjäger sollten für 
den heimischen Luftraum hinreichend 
Katastrophen programmiert sein, man 
kann sich mit Sicherheit „Tage der offe- 
nen Tür“ mit Kunstflugvorführungen 
ersparen, schon die ganz gewöhnlichen 
Unfälle werden das erwünschte Maß an 
Abschreckung leisten. 

Bleibt als einziger Problempunkt: die 
Neutralität. Die der Nato zugewandte 
Europäische Gemeinschaft müßte ih- 
rem neuen Mitgliedsland Österreich 
nämlich garantieren, nicht an seiner 
Neutralität zu kratzen. Das ist eine ver- 
trackte Geschichte. Kann man einen 
Fußballer für eine Mannschaft engagie- 
ren und ihm erlauben, sich nur am 
Kombinationsspiel bis zum Strafraum 
zu beteiligen, aber unter keinen Um- 
ständen auf das Tor schießen zu müs- 
sen? Gesetzt den Fall, der Vereins- 
vorstand schlösse so einen Vertrag, was 
sagten die Mitspieler? Wäre es eine 
Lösung, wenn ein Mitspieler diese 
Pflicht auch noch auf sich nimmt, 
Freund Deutschland also wieder einmal 
für zwei schießt? 

Österreich hat historisch schon so viel 
überstanden, warum nicht auch die 
EG? Und übersetzte man sie auch 
mit ENDGÜLTIGER GARAUS! 


Zahlen Sie 
alles aus der 
PLAYBOY-Tasche! 


Aal Brieftasche, Portemonnaie 
und Schlüsseletui - aus echtem Leder 
und im exklusiven Bunny-Style. Bestel- 
len Sie das dreiteilige Set zum 
ünstigen Kombi-Preis von 
M 120,-überden PLAYBOY- 
Leserservice, Postfach 210249, 
8000 München 21. Legen Sie 
einen Scheck bei, 
oder überweisen Sie 
den Betragauf 
unser Post- 
iTO- 
onto 
München 
28 67 23-806. 
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Ich bestelle ae 
zum Preis von DM 120,- 


Der Betrag von DM Der. 0re 3 
DO wurde überwiesen D liegt als Scheck bei 


Kombi-Set(s) 


Name: 
Straße/Nr. 
PLZ/Wohnort: 


Luxusbettwäsche aus Satin. 


Seidig glänzend, kuschelweich, waschmaschinenfest und pflege- 
leicht. Schwarz, Royalblau, Silberblau, Bronze, Creme, Weiß. 


Per Nachnahme. 
Bal DM BxL DM 
Kopfk.-Bezug 80x 80 39,- | Bettlaken 160x270 99,- 
Bertbezug 135x200 149,- | Bettlaken 210x270 119,- 
Bettbezug 155x200 169,- | Bettlaken 260x270 139,- 


Atelier York Brecht - Abt. P- Hegestr. 28 
2000 Hamburg 20 - Tel. 040/47 38 15 


Werden Sie Ihr eigener 


Chef 


mit einem eigenen, lukrativen Kleinunterneh- 
men. Wie Tausende vor Ihnen. X Beispiele mit 
kompletten Start- + Aufbauanleitungen, allen 
Zahlen, Fakten und Tips bringt „Die Geschäfts- 
idee” — Deutschlands führende Zeitschrift, die 
Ihnen zeigt, wie Sie sich erfolgreich selbständig 
machen. Viele auch für nebenberuflichen Start 
oder als ‚„Zweites Bein’ geeignet. 

„Die Welt”: schrieb: „Wer den Rat der Geschäfts- 
idee befolgte, konnte bei einigen Geschäften 
glänzende Gewinne” miachen.’” Stern: „...Tips 
mit traumhaften Verdienstmöglichkeiten”. 
Fordern Sie kostenloses Gratisinfo P905 von 
„Die Geschäftsidee”, Theodor-Heuss-Straße 
4/P905, 5300 Bonn 2, ® 0228/82050 


Lautsprecher-Fallstudie Nr. 5 


Für besten Klang im Auto die 
Einbauchassis aktiv ansteuern - 
mit welchen Verstärkern® 


Die Empfehlung: 


Mainframe 


Intern verdrahtete Rahmen 
mit aufsteck- und abstimm- 


baren Verstärkermodulen. 
Ein Fall für Sie? 


Weitere Tips stehen im großen 
Lautsprecherjournal, kostenlos erhältlich 
von Canton, Abt. G-WB, 6395 Weilrod 5 
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Extra: 


5  pLAYBOY IM NÄCHSTEN MONAT 


Freude 
durch Kraft: 
Erika Mes 


ier sehen Sie zur Linken 
Pamela, das 
aus Amerika, die schon von 
vielen Rockmusikern aufs Kreuz 
gelegt wurde, und zur 
Rechten Erika, das holländische 
Kraft-Weib, das eher einen Mann auf 
die wirft, als sich selbst unterkriegen 
zu lassen. Beide haben ihre Reize — denn 
auf jeden Topf paßt ein Deckel. Außerdem 
im nächsten Heft: durch die Wüste 
und durch zwei 
Reportagen, jede auf ihre 
Art sehr heiß. Plus: Casanova "89, eine 
Erzählung für Liebhaber, 


ein Interview mit Staranwalt 


Rolf Bossi, Sonderteil Flugreisen. DER TE 
Dazu als 3 Die Einsam- 
keit des 


ein Mädchen, von dem 

Sie nie und nimmer 
geglaubt haben, es je im 

„Playboy“ zu sehen. 


Wüstenläufers 


Die Kehrseite der 
Rockmusik: Groupie 
Pamela des Barres 


Vorbild: 


Casanova 


“ GIBT ES AB 24. FEBRUAR BEI IHREM ZEITSCHRIFTENHÄNDLER 


DEN NEUEN „PLAYB 
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BENSON & HEDGES 
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Discover gold 
BENSON & HEDGES 


sat (Teer). (Durchschnittswerte nach DIN.) 
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Fürst Pon-Metternich gibt esin den Cuvees „trocken“, „extra trocken“ und als „Brut Jahrgang“. Fürst von Me 
S : 


Be, DZ 
\OJeargar: 
702 


„Wer hohe Erwartungen 
erfüllen will, muß Überdurch- 
schnittliches leisten. Es gehört ein aus- 
geprägtes Maß an Leidenschaft dazu, 
höchste Qualität über lange Zeit hinweg 
zu wahren und zu pflegen. Der Sekt, der 
meinen Namen trägt, ist Jahr für Jahr ein 
beredtes Zeugnis für einen über Gene- 
rationen gewachsenen und kultivierten 
Anspruch an höchste Qualität.“ 
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Pavı-AtLrons FÜRST von METTERNICH 


Fürst von Metternich 


Sektkultur ist unsere Domäne. 
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- Fürstlicher 
(Jenuss 


Für die wenigen, | 
die mehr verlangen. 
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: cd Johannisberg im Rheingau. 
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